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   Prolog
 
    
 
    
 
   Nichts geschieht ohne  Ursachen.
 
   Diese hast du selbst geschaffen.
 
   Immer erfährst du deren Folgen.
 
   Bedenke also stets, dass schlechte, als auch gute Handlungen Auswirkungen haben. 
 
   Aus Bösem wächst nichts Gutes.
 
   Fürchtest du dich jetzt?
 
    
 
    
 
   O, wie köstlich schmeckt böses Blut!
 
   Papa, verzeih mir!
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   Hinweis: Das Buch erhebt keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit. Gleichwohl wurde versucht, neueste Erkenntnisse zum historischen Hintergrund so korrekt wie möglich einzubeziehen. Einzelne Abläufe des komplexen Geschehens um den Mord an der Zarenfamilie werden nach wie vor in Fachkreisen kontrovers diskutiert, da viele Informationen erst nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Die gesamte Zarenfamilie wurde inzwischen heilig gesprochen. Alle Ähnlichkeiten mit heute lebenden Personen sind reiner Zufall. 
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Vorwort
 
    
 
    
 
    
 
   Mein Name ist Olga Nikolajewna Romanow. Als erste Tochter des Zaren erblickte ich im November 1894 das Licht der Welt. Ganz Russland und die Welt feierten meine Geburt.
 
   Doch am 17. Juli 1918 um 01:30 Uhr ermordeten elf Rotgardisten unter Führung ihres Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski auf bestialische Weise viele Menschen, die mir nahestanden: meinen dreizehnjährigen warmherzigen Bruder Alexej, meine wundervollen Schwestern Maria, Anastasija und Tatjana, meinen liebevollen Vater, den Zaren von Russland, und meine geliebte, aus einem deutschen Adelsgeschlecht stammende Mutter. Auch unser tapferer Leibarzt Dr. Botkin und drei unschuldige Bedienstete fielen den Gardisten zum Opfer – und ich.
 
   Der Mord geschah im Auftrag der Bolschewiki, der Tscheka und auf Beschluss des Uraler Sowjets. Es wurden viele Geschichten über unseren Tod verbreitet, doch nur ein Teil davon ist wahr. Erfahret nun die Wahrheit vom Mord und das, was danach geschah. 
 
    
 
    
 
   

Totes Mädchen
 
    
 
    
 
   Mit meinem kunstvoll geschliffenen Kristallglas ging ich zum Panikraum, der in dieser exklusiven Wohnung zum Schutz des eigenen Lebens eingerichtet worden war. Er sollte die Bewohner bei Einbrüchen und Überfällen schützen. Dafür brauchte ich ihn jedoch nicht. Wenn man ihn von innen verriegelte, war er vollkommen schalldicht und von außen nicht einsehbar oder zu öffnen. Einmal mehr bewunderte ich den Architekten für seine ausgefeilte Idee. Die gegenwärtigen Zeiten waren unruhig, weshalb Geheimräume und ähnliche Schutzmechanismen wieder dem Zeitgeist entsprachen. Schade, dass wir dergleichen nicht vor einhundert Jahren, als 1917 die Revolution  ausbrach, besaßen.
 
   Die Fenster meiner übrigen Wohnung waren durch hölzerne Jalousien verdunkelt, aber ich hatte die künstliche Innenbeleuchtung so eingestellt, dass ich alles im Raum gut sehen konnte. Das Lampenlicht vertrug ich wesentlich besser als das Scheinen der Sonne, da es ein anderes Lichtspektrum hatte. Meine Augen waren sehr empfindlich. 
 
   Das war auch der Grund, warum ich am Tage eine sehr starke Sonnenbrille tragen musste. Zu viel Licht löste schnell Migräneattacken aus. Ich erklärte meine Lichtempfindlichkeit zumeist mit Epilepsie. Dann nahm keiner mehr Anstoß daran, dass ich auch in geschlossenen Räumen mit Fenstern eine Sonnenbrille trug.
 
   Jetzt aber brauchte ich keine. Durch die angepasste Belichtung konnte ich die wunderbaren farblichen Facetten meiner Einrichtung wahrnehmen und mich an ihrer Ästhetik erfreuen. Die Kontraste waren scharf und brillant. Das Zusammenspiel des opulenten Möbeldesigns mit der anderen Wohnzimmereinrichtung löste ein Gefühl der Behaglichkeit in mir aus. Diesen Raum mochte ich traditionell, gediegen, gemütlich und verschwenderisch ausgestattet. Ich hatte ihn zum Hauptraum meiner Wohnung auserkoren, der mich an den Luxus meiner Kindheitstage erinnern sollte.
 
   Wenn nur nicht immer diese verborgene und eisige Einsamkeit mir jeden Genuss trüben würde! Gleich einer Depression legte sie ihre Schatten über alle meine Freuden. Nur geteilt sind meine Freuden von Wert. Das weiß jeder Einsame zu genau.
 
   Meine schwarzen Möpse halfen mir, diesen unglückseligen Zustand zu ertragen. Beide ließen die Totenstille, die sich um mich herum und in mir drin befand, etwas lebendiger erscheinen.
 
   Wenjera und Aurora umliefen aufgeregt meine Füße und wedelten wild mit ihren kurzen Schwänzen. Wenjera war etwas zierlicher, hatte dafür aber ausgeprägtere Falten als ihre Schwester und war aufgeweckter, zuweilen sogar frech. Da ich mich häufig recht schnell bewegte, musste ich sehr aufpassen, dass ich nicht auf ihre kleinen Pfötchen trat. Das war schon sehr oft geschehen. 
 
   Ihre großen runden Augen schauten mich neugierig an. Die beiden Schwestern hatte ich für eine ungeheuerliche Summe erworben, da ihr Schwarz von keiner Rötung getrübt wurde. So etwas ist äußerst selten. Zumeist wird es von einer unterschwelligen Einfärbung begleitet. 
 
   Meine Hände waren kühl. Es wurde Zeit, sich zu stärken. Trank ich zu wenig Blut, kühlte sich als Erstes die Oberfläche der Haut ab, dann kroch die Kälte tiefer und tiefer und lähmte mich mehr und mehr.
 
   Ich ging zu der Tür, die hinter meinen Kleidern verborgen war. Der Eingang zu dem geheimen Raum war durch diese Anordnung schwerer zu entdecken. 
 
   Das Mädchen zappelte. Sie war erwacht. Ich entfernte den Klebestreifen von ihrem Mund.
 
   Sie schrie.
 
   „Du brauchst nicht zu schreien, es hört dich niemand!“ 
 
   Ich legte das Katheder-Set zurecht. Damit würde ich sie entleeren.
 
   „Werde ich sterben?“ 
 
   Sie schien verblüfft.
 
   „Ja, aber noch nicht heute.“
 
   „Warum?“
 
   „Du hast es verdient!“....
 
    
 
   Drei Tage später:
 
   Ein bekannter Geruch wehte mir beim Öffnen des Raumes entgegen. Ich wusste, was das bedeutete. Mein Opfer hatte nicht mehr durchgehalten und war vor Kurzem gestorben.
 
   Der Anblick war traurig. Kraftlos hing der Kopf des achtzehnjährigen Mädchens herab. Die Haare wirkten glanzlos und spröde. Mit einem unzufriedenen Grummeln im Magen nahm ich sie von den beiden Haken ab, die unter ihren nach hinten gebundenen Armen herausragten und mir immer als Aufhängung für das Menschenfleisch dienten. 
 
   Meine ausgeglichene Stimmung kippte um. Diese plötzlichen Schwankungen hatten in den letzten Jahren zugenommen und die Gefahr wurde größer, dass ich die Kontrolle verlor. Lange Zeit hatte ich meine ungebärdigen Wutanfälle gut beherrscht, aber häuften sich wieder und drohten sich gegen unschuldige Wesen zu wenden. Mein Inneres verdunkelte sich immer mehr, was augenscheinlich eine negative Folge vom Trinken des bösen Blutes war. 
 
   Ich setzte mich in Yogahaltung auf den Fliesenboden und atmete langsam tief ein und aus. Wieder und wieder machte ich diese Atemzüge, um mein Äußeres und mein Inneres zu disziplinieren. Mit aller Kraft versuchte ich diesen jähzornigen Geist unter meine Herrschaft zu bringen, der ständig in mir durchbrechen wollte. Ich hatte doch geschworen, nur diejenigen zu töten, die durch ihre eigenen Handlungen das Recht auf ein Leben unter den Menschen verwirkt hatten und eine Gefahr für die anderen darstellten. Mein Handeln sollte sich nicht gegen Unschuldige richten.
 
   Darauf gründete sich meine Existenzberechtigung in dieser Welt. Ich dürfte nicht existieren, wenn ich meine Blutgier dermaßen ausschweifend an Unschuldigen ausließ. Mit fast schon wahnsinnigem Willen zwang ich die böse Aggression nieder. Diese loderte jedoch wie ein sprudelnder Geysir immer wieder hoch und trieb mir das Blut in die Augen. 
 
   Am liebsten hätte ich diese zu früh gestorbene Hexe zerfetzt und meine neugierig umher trippelnden Hunde gegen die Wand geschmettert. 
 
   In solchen Momenten rief ich mir das Bild meines Vaters oder das von Ljoschka in Erinnerung – so nannte ich meinen Bruder. Auch meine Mama und meine Schwestern sprachen ihn mit diesem Kosenamen an. Der Gedanke an die, die ich einst liebte, half mir, die Kontrolle wiederzugewinnen, und erinnerte mich an mein ursprüngliches Menschsein. 
 
   Trotzdem schubste ich die aufdringliche Wenjera grob beiseite. Sie schaute mich verblüfft an und hielt furchtsam Abstand. 
 
   Leider konnte ich mich nicht überall hinsetzen, um in solchen Momenten zu meditieren und mich zu besinnen. Einmal hatte ich bereits die Kontrolle verloren. Dafür schämte ich mich und ich wusste, dass ich dadurch schuldig gemacht hatte. Ich war nicht mehr nur der Rächerin der Guten, sondern auch ein Gehilfin des Bösen. Einzig die gerade noch rechtzeitige Gabe meines Blutes hatte die hinterhältige Tat ein wenig gelindert, sodass ich mich nicht des Mordes schuldig machte. Ein eisiger Schauer erfasste meinen kühlen Körper. 
 
   Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bestie in mir nicht mehr durch meinen Verstand zu beherrschen war. Gab es überhaupt einen Weg zurück zur Menschlichkeit? 
 
   Aus der Brust des jungen Mädchens hing traurig der dicke Katheder heraus, den ich in die Vena Cava Superior gesteckt hatte. Das Blut aus den Arterien schmeckte zwar durch den höheren Sauerstoffgehalt prickelnder, aber oft kam es bei Kathedern in eine Arterie zu Unfällen. Der Blutdruck war dort zu hoch, da er nicht durch Klappen gebremst wurde. Das war gefährlich, wenn ich längere Zeit nicht vor Ort war. Deswegen begnügte ich mich zumeist mit diesem etwas bitteren Saft. Das sauerstoffreiche Blut führte zudem schnell zu einem Rausch oder zu Halluzinationen, wenn ich zu viel davon genoss. Er wirkte wie Champagner bei Menschen. Ich musste da vorsichtig sein.
 
   Der hohe Blutverlust der letzten drei Tage war für den zierlichen Körper des Mädchens offensichtlich zu hoch gewesen. Meinem Hunger war sie nicht gewachsen gewesen. Sie hatte den Verlust des Herzsaftes nicht schnell genug ausgleichen können. In der Regel trank ich so, dass meine Opfer einige Tage durchhielten. Den Flüssigkeitsverlust ersetzte ich dabei durch Kochsalzlösung über die Armvene. Der Hunger und die Blutbildung zehrten sie jedoch aus. Zuweilen verlängerte ich ihre Pein, indem ich sie durch zwei Tropfen Blut wieder stärkte.
 
   Nun gut, ich musste den Leichnam jetzt entsorgen. Aus der Haut würde ich für Wenjera und Aurora zuvor noch ein paar Knabbersticks trocknen. Diese Spezialität mochten die süßen Hunde ganz besonders. 
 
   Ich erhob mich aus meinem Sitz, legte das Mädchen auf eine ausreichend große Plastikunterlage und holte ein geeignetes Messer aus der Küche, um einige größere Stücke Haut abzuziehen. Anschließend würde ich sie wie Apfelchips im Backofen trocknen. Wenjera und Aurora folgten mir in aufgeregter Vorfreude. Sie wussten aus Erfahrung, was jetzt kam, und rissen verspielt am heraushängenden Katheder. Wenjera begann schon einmal ein Ohr anzuknabbern. Ich riss dieses ab und warf es ihr hin. Da Aurora traurig schaute, riss ich auch das andere ab und tröstete sie damit. Beide machten sich vergnüglich an den frischen Knabberspaß. Ab und an knackten dabei die Knorpel beim Kauen.
 
   Das Mädchen entsorgte ich routiniert. Ich mochte diesen unangenehmen Teil nicht, aber er gehörte wie Abwasch nach dem Essen nun einmal dazu. 
 
   Ein speziell abgedichteter Koffer,  Zerkleinerungswerkzeuge, mein Auto und der Futterplatz für die Wildschweine in einem Wildpark leisteten mir dabei die notwendige Hilfe. Wölfe und Hyänen gab es leider nicht in den Wäldern der Umgebung. 
 
   Die Tiere lebten zusammen mit Rehen in einem größeren Gatter und wurden dort als Wildschlachtvieh gehalten. Ich hatte mir inzwischen sogar einen Schlüssel für das Eingangstor nachgemacht.
 
   Die Tiere waren zum Glück zumeist sehr hungrig und an die menschlichen Fütterungen mit Abfällen gewohnt. Sie hatten in der Regel nach wenigen Minuten ihre Mahlzeit begeistert verspeist. Ich mischte auch Lockstoff unter das Fleisch, der ihre Gier noch vergrößerte. Diese Abwechslung im Speiseplan gefiel ihnen offensichtlich, da sie schon aus der Ferne grunzten und aufgeregt zusammenliefen, wenn ich erschien.
 
   Natürlich ließ ich immer ausreichend Vorsicht walten. Da die Einzäunung mitten im Wald lag, störte mich um diese Stunde niemand. 
 
   Es war so, als hätte es diesen Menschen niemals gegeben. 
 
    
 
    
 
    
 
   

Berliner Nächte
 
    
 
    
 
    
 
   Berlin im Jahre 2015 war eine sehr bunte und lebendige Stadt. Inzwischen lebte ich seit mehr als einem Jahr hier und arbeitete zuweilen für die Detektei Barnes & Gobler. Ich fühlte mich hier wohl. Die Stadt war ganz nach meinem gegenwärtigen Geschmack.
 
   Für mich war das Durcheinander der Millionenstadt mit ihren schwer zu durchschauenden Strukturen und dem Gemisch der Kulturen eine gute Basis, um nicht aufzufallen.
 
   Deutschland war noch immer eines der modernsten und freiesten Länder. Daran hatte sich seit meinem letzten Besuch vor etwa 70 Jahren nichts geändert. 
 
   Schon vor einhundert Jahren, als ich mit meiner Menschenfamilie zusammen erstmals hierherkam, erschien mir Deutschland außergewöhnlich technisiert und ordentlich. Russland war da ganz anders. 
 
   Inzwischen war es jedoch ein wenig unordentlicher und die Menschen waren unzufriedener geworden. Es gab auffällig viele Arme und andererseits wohlhabende Menschen. Das Land näherte sich unweigerlich den Verhältnissen in Amerika. 
 
   Die Zahl verschleierter Frauen, die sich demonstrativ zum Islam bekannten, war groß. Ihr Auftreten in Gruppen erschien mir bedrohlich. Kürzlich las ich, dass einige Muslime in Berlin heimlich nach der Scharia richteten und deutsche Behörden dies tolerierten. 
 
   Ähnlich begann es bei uns. Unsere gebildeten Demokraten zeigten Verständnis für diejenigen, die unser System ablehnten. Diese hatten das jedoch in ihr Kalkül einbezogen. Sicher würde Deutschland in fünfzig Jahren ein ganz anderes Land sein. Das würde mir ein weiteres Stückchen Heimat stehlen.
 
   Aber solche Verluste sind Teil des immer größer werdenden Schmerzes der Einsamkeit. Ein sehr langes oder gar unendliches Leben hat mehr Probleme, als man gemeinhin glaubt. Alles verändert sich.
 
   Bisher war Deutschland immer ein Stückchen Heimat für mich gewesen. Mama war hier geboren worden und wir hatten vor dem Krieg unsere zahlreichen Verwandten besucht. Meine Mutter bestand akribisch darauf, dass wir alle Deutsch lernten. Mein kleiner Akzent verdeutlichte aber, dass ich im Kern immer noch Russin war. Mein Drang nach Ordnung und Planung musste jedoch vom deutschen Teil in mir stammen. 
 
   Es gab in der heutigen Stadt zwar auch viele Menschen guter Gesinnung, aber überall roch ich Hass, Gier und Bosheit. Selbstsucht und Egoismus uferten immer mehr aus und hatten die Menschen verdorben. Somit gab es genug Abwechslung, Blut und Arbeit für mich. Der Aderlass blieb in der Millionenschar ohne Bedeutung. Ich fiel nicht auf und tat alles, damit es so blieb.
 
   Die Detektei war mit meiner bisherigen Arbeit zufrieden und ließ mich deshalb sehr spezielle Aufträge verrichten. Begann ich erst einmal meine Jagd, waren Ergebnis und Erfolg nur eine Frage der Zeit. Da ich alles ohne die heute übliche Hektik bearbeitete und auch nicht durch eine hohe Zahl von gelösten Fällen Aufsehen erregen wollte, lehnte ich Aufträge ab, die nicht in mein Schema passten. 
 
   Ich befand mich gerade im frühnächtlichen Nikolaiviertel, das bei einer bestimmten vergnügungssüchtigen Gesellschaftsschicht im Moment angesagt war. Einige aufsehenerregende Eröffnungen mit entsprechender Werbung hatten dazu beigetragen. Man traf hier im Moment sowohl Politiker, Ärzte, Anwälte, Zuhälter, Bankiers, Vorstände und diverse verborgene Kriminelle anderer Couleur als auch deren jeweilige Begleitung. Viele gut aussehende Frauen und um Männer buhlende Jungen versuchten dies für ihre Zwecke zu nutzen. Mein letztes Opfer hatte ich aus einem anderen Stadtteil erwählt. Man hatte ihr Verschwinden bisher nicht einmal bemerkt oder glaubte, sie reise irgendwo in der Welt herum. 
 
   Es wurde Zeit, dass ich mich auf die Suche nach einem neuen Opfer machte. Mein Bluthunger war schon riesig. Diese Gier würde von Tag zu Tag größer werden und mehr und mehr die Kontrolle über mich gewinnen. Ich musste rechtzeitig aktiv werden, um den Verstand und die Kontrolle zu behalten. 
 
   Dieses Viertel erinnerte mich wegen seines Namens natürlich an meinen Vater. Nostalgie war die Nahrung für den kleinen Rest meiner verbliebenen Identität. Was bleibt, wenn Liebe unter Leid und kaltem Hass verschlossen ist? 
 
   Viele kleine Restaurants und Szenebars luden die Nachtschwärmer zu Vergnügungen der verschiedensten Art ein. Einige lieferten auch kleinere Varietéaufführungen, die in Berlin sehr beliebt waren. Es wimmelte darin von Transvestiten und anderen bunten Vögeln. Ich mochte das nicht unbedingt. Meinem russischen Teil erschienen diese Verkleidungen oberflächlich und lächerlich. In der Nähe des Viertels gab es auch bekannte Opern und Theater, die ihre vergnügungssüchtigen Gäste nach den Veranstaltungen für weitere Abwechslungen ausspien. 
 
   Da fiel mir eine kleine Gruppe nobel gekleideter, von eigener Wichtigkeit aufgeblasener Männer ins Auge. Sie kamen mir entgegen, unterhielten sich auffällig laut über Politik als auch Weltgeschehen und versuchten durch gespielte Selbstsicherheit als bedeutsame Personen zu erscheinen. Es dürfte sich um Anwälte handeln. Ich hatte diese schon immer verabscheut. In der heutigen Zeit betrachteten sie sich als neuen Adel, justifizierten die Welt zu ihren Gunsten und waren inzwischen mit den Politikern zu einem Teig geworden.
 
   Deren üblicher Gestank von Überheblichkeit wehte mir nur so entgegen. Wie Toilettenpapier waren ihre Persönlichkeiten, ihr Denken und Fühlen mit den Exkrementen ihrer jeweiligen Fälle beschmutzt. Man konnte diesen Schmutz niemals gänzlich entfernen. Ihre goldenen Armbanduhren, edlen Schuhe und Mäntel, ihre auffälligen Brillen und dicken Geldbörsen gaben ihnen jedoch den äußerlichen Schein von Seriosität. Mich konnten sie aber nicht täuschen. 
 
   Immer wieder sprach die kleine Gruppe vorbeigehende Frauen unverfroren an. Einige von diesen fühlten sich durch das oberflächliche Gehabe sogar geschmeichelt. 
 
   Besonders interessierte mich ein Mann in dieser Gruppe. Der intensive bittere Geruch seines verdorbenen Blutes schuf die notwendige Verbindung zwischen ihm und mir. 
 
   Plötzlich lief eine schwarze Katze vor der Gruppe über die Straße. 
 
   „Das bringt Unglück!“, rief eine Frau und bekreuzigte sich.
 
   Mein Opfer lachte in seiner Dummheit über sie. Er war bereits auserwählt.
 
   „He, schöne Frau! Lust auf einen Champagner mit freundlichen Anwälten?“, rief er mir zu. 
 
   Sein unwürdiger Berufsstand erschien ihm sogar noch erwähnenswert. 
 
   Ich blieb für einen ganz kurzen Moment stehen und schaute mir sein Äußeres näher an. Die anderen bemerkten dies und verlangsamten unwillkürlich ihren Schritt. Der Mann war etwa vierzig Jahre alt, trug einen exaltierten, an den Spitzen nach oben gedrehten Bart und betrachtete sich als Mittelpunkt dieses lächerlichen Auflaufs. 
 
   „Vielleicht ein anderes Mal!“, erwiderte ich freundlich und schritt an ihnen vorbei. Sie sollten nicht ausreichend Zeit haben, um mich wirklich wahrzunehmen. Die Antwort sollte ihnen beiläufig und bedeutungslos erscheinen. 
 
   Ja, seine Bosheit war groß genug, es gab keinen Zweifel. Er würde mein Opfer werden. Blutstropfen für Blutstropfen! Beginnen wir das Spiel! Ich hatte meine Witterung aufgenommen. Sein Leben war verwirkt. 
 
   Die Männer kehrten einige Meter weiter fröhlich lachend in ein Restaurant ein. Alle waren bester Laune. Sie wollten dort wohl speisen.
 
   Ich setzte mich in ein gegenüberliegendes Café und trank zur Erwärmung Tee mit Cognac.
 
   Es dauerte etwa zwei Stunden, bis die Runde zufrieden und leicht angetrunken aus der Tür trat. Ich ließ genug Geld auf dem Café-Tisch zurück und folgte ihnen vorsichtig. Die Straße war für die späte Stunde noch immer recht belebt. Niemand bemerkte mich. 
 
   Die Herren zogen weiter und belästigten die Frauen nun noch dreister. Sogar vor Paaren schreckten sie nicht zurück.
 
   Aus einer Bar erklang laute Musik.
 
   „Lasst uns da noch ein wenig Spaß haben!“, hörte ich mein Opfer die anderen stimulieren.
 
   Dank meiner außergewöhnlichen Hörfähigkeit konnte ich das Gespräch trotz der Entfernung gut verfolgen.
 
   „Mir reicht es!“, wiegelte einer in der Gruppe ab.
 
   „Willst du zu deiner Frau?“, fragte ein anderer,
 
   „Die ist doch ohnehin hässlich!“, setzte einer boshaft noch eins drauf. 
 
   Die anderen lachten über den platten Spaß.
 
   „Wenigstens muss ich mich nicht darum sorgen, dass sie sich scheiden lässt!“, witzelte der Bespottete zurück.
 
   „Schon wahr. Meine hat sich schnell mit einer gefüllten Brieftasche verabschiedet. Wenn ich noch einmal heirate, dann auch eine Hässliche!“
 
   „Ich gehe auch“, verabschiedete sich ein weiterer.
 
   Der Anführer der Gruppe winkte enttäuscht ab und ging mit seinen zwei verbliebenen Begleitern in die Bar.
 
   Von innen hörte man Begrüßungsgejohle. Die Eintretenden waren hier scheinbar bekannte Gäste.
 
   Nach einigen Minuten trat ich ebenfalls ein. Ich wollte nur für einen Moment bleiben. Einige Männer schauten sofort interessiert zu mir. An der Bar waren noch Plätze frei, einige Pärchen tanzten ausgelassen und brüllten in tonal die Texte aus der Musikanlage mit. Meine russische Seele hätte es gern ebenso getan.
 
   Viele hatten deutlich zu viel Alkohol genossen, doch alle waren für europäische Verhältnisse sehr gut gekleidet. Russinnen hätten aber noch etwas mehr Schminke, Haut und auffälligere Garderobe gezeigt. 
 
   Die drei Männer saßen zusammen mit mehreren Frauen in einem Lounge-Sofa und tranken genüsslich Champagner. Mein Freund zwirbelte immer wieder eitel seine pomadisierten Bartspitzen und begrapschte eine der Frauen. Die Stimmung war beschwingt, Geld spielte hier keine Rolle.
 
   Ein älterer Mann setzte sich neben mich an die Bar.
 
   „Darf ich Ihnen etwas spendieren?“ 
 
   Er roch noch recht unverdorben und suchte wohl Unterhaltung oder ein Abenteuer außerhalb seiner Ehe. Der helle Kreis des abgenommenen Ringes stach deutlich hervor.
 
   „Das tut mir leid, ich wollte gerade gehen.“ 
 
   Noch ehe er darauf eingehen und mich weiter mustern konnte, eilte ich aus dem Lokal. Niemand sollte sich später an mich erinnern.
 
   Unauffällig wartete ich draußen, wie sich die Sache weiter entwickelte.  Ich musste sehr lange warten, aber ich kannte Geduld. Gelassen bummelte  ich in einiger Entfernung wieder und wieder auf einer Seite entlang und kehrte dann auf der anderen zurück. An einem Stand trank ich zur Abwechslung einen Glühwein. Den Eingang des Lokals behielt ich gut im Auge.
 
   Nach zwei Stunden verließ einer der beiden Begleiter allein die Bar. Er hatte sich ein Taxi bestellt, das auf ihn wartete.
 
   Eine halbe Stunde später kam dann mein neuer Freund allein aus der Bar. Er steckte sich mit einem Feuerzeug eine Zigarette an, doch nach einer typischen Raucherpause sah es nicht aus. Da mein Opfer schon seinen Mantel anhatte, war klar, dass es nach Hause wollte. Vielleicht wartete es auf ein bereits bestelltes Taxi. Das wäre unglücklich. 
 
   Etwas unbeholfen zog der Anwalt sein Handy aus der Manteltasche und schaute auf das Display. 
 
   Scheinbar schwankte mein Opfer bei der Entscheidung, ob es wirklich einen Anruf tätigen sollte. Es ging ein paar Schritte weiter.
 
   Jetzt war er weit genug weg von der Bar. Ich schlenderte auf den Mann zu, als ging ich nur zufällig an ihm vorbei. Meine Schritte waren so langsam, dass er mich bemerken musste.
 
   „Oh, da sind Sie ja wieder!“, stieß er hervor. Er hatte mich erkannt. 
 
   „Was für ein Zufall! Das dürfte Schicksal sein!“ Offenbar witterte er seine vermeintliche Chance. 
 
   „Das könnte zwar sein, aber ich muss leider weiter.“
 
   Trotzdem hielt ich für einen Moment im Schritt inne. 
 
   „Aber es ist schon so spät und ich bin ganz allein“, fügte ich besorgt hinzu.
 
   Da ich meine Wirkung auf Männer kannte, dürfte das genügen. Mein böses Blut übte eine Anziehungskraft auf Menschen aus wie der Lockstoff bei Insekten. Ich hatte sowohl auf Männer als auch auf Frauen eine sehr starke erotische Wirkung. Das hatte ich nach meiner Verwandlung zum Vampir erstaunt festgestellt. Oft führte das jedoch zu erheblichen Problemen, die einen normalen Umgang mit den Menschen erschwerten.
 
   „Wissen Sie was? Ich begleite Sie und passe auf Sie auf“, bot er sich an. 
 
   In der Tat, er war mir verfallen. Sein Schweißgeruch verriet seine aufkommende Gier. Er träumte davon, sich an mir zu vergnügen. 
 
   Für einen Moment tat ich so, als müsste das durchdacht werden. Dabei schaute ich ihn von oben bis unten an.
 
   „Kommen Sie mit!“, forderte ich ihn vielversprechend auf.
 
   Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Das Spiel nahm seinen üblichen Lauf.
 
   „Ich bin aber nicht so harmlos, wie ich aussehe“, scherzte ich.
 
   „Das passt, ich auch nicht!“, griff mein er den vermeintlichen Scherz auf.
 
   „Dann gehen wir doch gleich zu mir!“, machte ich das Arrangement zwischen uns beiden perfekt.
 
   Der Anwalt lachte selbstsicher und zwirbelte an seinen Bartspitzen. Die Direktheit gefiel ihm.
 
   „Und ich dachte schon, ich müsste heute allein ins Bett!“
 
   „Wer spricht denn von einem Bett?“, führte ich das Gespräch weiter. 
 
   „Ich mag es ein wenig ungestümer.“
 
   „Du hast so einen reizenden Akzent und siehst noch so jung aus. Woher kommst du?“
 
   „Aus Russland.“
 
   „Eine Russin! Wie schön!“
 
   „Lass uns ein Taxi nehmen.“
 
   Er kannte sich hier aus und musste dazu nicht einmal auf sein Smartphone schauen, um den nächsten Stand zu finden. Dort warteten gleich mehrere Fahrzeuge. Auch andere Besucher des Viertels machten eifrig von der Möglichkeit Gebrauch. Ich sagte dem Fahrer die Adresse. 
 
   Schon während der Fahrt begann der Mann mich zu belästigen. Ich ließ es zu.
 
   „Du hast aber kühle Haut!“, stellte er bei seinen Bemühungen erstaunt fest.
 
   „Dann entfache mal das Feuer. Ich muss mich noch aufwärmen.“ Obwohl ich darauf einging, sprach ich sehr leise, denn der Taxifahrer sollte so wenig wie möglich mitbekommen.
 
   „Hier hast du schon mal etwas!“ Er schob mir seine Hand kraftvoll unter mein Kleid – zwischen die Beine und zwei Finger direkt in mich hinein. Es gelang ihm durch meine Sitzposition und das intakte Jungfernhäutchen aber nicht in dem beabsichtigten Umfang.
 
   Ich ließ es ein wenig zu, veränderte aber meine Haltung nicht. Er kam hier nicht weiter.
 
   „Ich mag es richtig hart“, stöhnte ich scheinbar lustvoll.
 
   „Da bist du bei mir genau richtig. Ich werde dich ordentlich rannehmen!“
 
   Das Taxi hielt. Wir waren angekommen.
 
   Mein Opfer bezahlte großzügig.
 
   Etwas verblüfft schaute mein Begleiter sich das Gebäude an.
 
   „Eine Baustelle? Was wollen wir hier?“
 
   „Ich kann es nicht mehr erwarten! Hier ist in der Regel keiner! Schmutz zieht mich an!“
 
   Ich ging voran. 
 
   „Du bist mir eine!“, lachte er wollüstig und folgte mir willig. Die meisten Probleme der Menschen entstehen durch diese Gier. Ich würde seine Fantasien übertreffen.
 
   Wir stiegen über die marode Holztreppe in die erste Etage hinauf. Dort gingen wir in das Zimmer, in das ich schon den großen Koffer gestellt hatte. Er wartete schon auf ihn.
 
   „Schau mal, da steht ein riesiger Koffer. Total neu! Wer stellt denn so etwas hier hin?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Egal. Darauf besorge ich es dir jetzt!“ Er lachte lüstern.
 
   Ich fasste an sein festes Glied. Das gefiel ihm. Er konnte es kaum noch erwarten. 
 
   „Schlag mich!“, forderte ich ihn mit einem unterwürfigen Gesicht auf.
 
   Er holte aus und schlug mit aller Wucht zu. Darin hatte er offensichtlich einige Erfahrung.
 
   Ich lachte.
 
   „Was war das? Bist du ein kleiner Junge?“, verspottete ich ihn.
 
   Verblüfft schaute er mir entgegen.
 
   „Das fängt ja an, richtig Spaß zu machen. Das war nur die Ouvertüre! Warte nur, du kleine russische Schlampe, jetzt wird es härter. Das Hauptstück beginnt!“
 
   Er knallte mir nun seine Faust direkt ins Gesicht. Meine Nase blutete. 
 
   Ich leckte das Blut und kicherte.
 
   „Du musst noch härter zuschlagen!“
 
   Er schaute nun doch irritiert. Das hatte er nach dem brutalen Schlag nicht erwartet.
 
   „Du kleines Dreckstück bist wirklich nach meinem Geschmack!“ Dabei zwirbelte er seine pomadisierten Bartspitzen begeistert nach oben.
 
   Nun versuchte er, mich auf den Koffer zu drücken, um mich von hinten zu nehmen. Dabei nestelte er an seiner Hose herum. Die Gewalt hatte ihn offensichtlich angestachelt und er konnte es nicht mehr erwarten.
 
   „Du böser Mann!“, beschwerte ich mich lachend. 
 
   „Aber magst du es auch richtig böse?“ 
 
   Er hatte inzwischen sein Glied aus der Hose befreit. Es war recht kurz. 
 
   „Je härter, umso besser! Ich kenne da keine Schranken!“
 
    
 
   Ich entwand mich seinem Griff und trat scheinbar unterwürfig ganz dicht an ihn heran.
 
   „Na dann!“
 
   Ich schlug ihm mein Knie zwischen seine Beine.
 
   Er brach zusammen und hielt seine Hände schützend um sein hervorragendes Geschlechtsteil.
 
   „Bist du irre?“, jammerte er mit schmerzvoll geweiteten Augen. 
 
   Ich sah ihn mitleidslos an.
 
   „Ich denke nicht. Das war erst der Anfang!“
 
   Mein nächster Fußtritt schmetterte ihn gegen die Wand.
 
   „Lass uns weiterspielen, böser Mann! Ich mag es lange, lange …!“, stöhnte ich und biss schon mal in seinen Hals.
 
   Das wärmende Blut quoll pochend heraus und wärmte mich etwas. Ich war sehr hungrig und musste mich beherrschen. Ein schöner Abend begann.
 
    
 
    
 
   

Böses Spiel  
 
    
 
    
 
    
 
   Ich schlenderte mit meinem Katheder-Set zum Kleiderschrank und schob meine Kleider beiseite. Dahinter befand sich die verborgene Tür zum Panikraum. Es war das gleiche wie beim Mädchen. Da das neue Opfer dem Tod geweiht war, spielte Infektionsschutz natürlich keine Rolle. Ich hatte das Katheder trotzdem mit ein wenig Wasser gereinigt, damit es gut durchlässig war. Solche Sets waren sehr praktisch, um den wertvollen Saft kontrolliert abzufüllen. 
 
   Als ich die Tür zum Panikraum öffnete, schauten mir seine großen braunen Augen entgegen. Sie waren weit aufgerissen. Furcht stand in ihnen. Das mochte ich und versetzte mich in eine gute Stimmung. Er wusste wohl, was ihn erwartete. Das machte das Spiel noch grausamer. 
 
   Der junge Mann schüttelte seinen Kopf und versuchte mir etwas mitzuteilen. Die langen Bartspitzen wackelten traurig lächerlich bei seiner Bemühung. Es drang auch nur ein Wimmern durch das schwarze Klebepflaster, das seinen Mund verschloss. Ein rundes Loch in der Mitte sicherte ihm Atemluft, falls er Nasenprobleme hatte. So mancher war mir erstickt, weil ich dies anfangs vergaß.
 
   Der Anwalt hing wie die Vorgängerin mit auf den Rücken gefesselten Händen an den zwei großen Haken über der frei begehbaren Duschwanne. Das war praktisch. So konnte ich Blut und Fäkalien einfach abspülen. 
 
   Ich hatte die Wandhalter für die Aufhänger selbst mit starken Dübeln angebracht.  An der dahinter liegenden Wand stand eine große abwaschbare Matratze, sodass er auch mit seinen Füßen durch Klopfen keinen Lärm oder Schallwellen im Mauerwerk verursachen konnte. Das war eigentlich unnötig, doch ich ging inzwischen aus Erfahrung keinerlei Risiko ein. Wer hier erst einmal hing, hatte keine Chance mehr. 
 
   Mein handwerkliches Baugeschick hatte sich im Laufe der Jahre gut entwickelt. Papa würde darüber staunen, dass ich inzwischen solche traditionellen Männerarbeiten gut beherrschte. Ein Blutstropfen der Wehmut drang durch die kalte Kruste des Hasses.
 
   Die Position war für das Opfer sehr schmerzhaft. Es hing nun schon mehrere Stunden so. Mir war das egal.
 
   Als ich mich näherte, versuchte er ein wenig zu zappeln. Wie lächerlich das doch aussah! Ich musste schmunzeln. 
 
   Kalter Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Ich konnte ihn riechen. 
 
   Noch war er bei klarem Verstand. Manchmal wurden sie auch wahnsinnig. Das war zwar auch lustig und gab dem Spiel einen anderen Reiz, aber so war es interessanter. 
 
   Der Mann wand sich wie Aal. Ich riss sein Hemd herunter, um die Stelle genau zu treffen. Am besten schmeckte das Blut, wenn es frisch aus der Lunge kam und zum Herzen floss. Der Sauerstoff ließ es wie Champagner prickeln. 
 
   „Nicht zappeln, sonst stirbst du!“, warnte ich ihn. Diese Operation ist nicht ungefährlich. 
 
   Ich setzte die Kanüle unter der Armbeuge an und schob sie langsam in die Arterie hinein, direkt in den Vorhof der Herzkammer. Ich roch seine Angst und das Entsetzen. Meine Arbeit war gut und sauber. Kein Tropfen Blut drang heraus. Ich schob den Katheder bis ins Herz vor. Zur Sicherheit befestigte ich die dicke Kanüle mit Klebeband am Arm. Ja, das dürfte dicht sein. Vorsichtig öffnete ich den Hahn und ließ den Saft in mein Glas rinnen. 
 
   Er prickelte und schmeckte erfrischend. Ja, das war das richtige Opfer. Morgen würde ich ihm dann die Kochsalzlösung geben, sonst trocknete er zu schnell aus.
 
   Zufrieden schloss ich die Tür, ging in die Küche und wusch das geleerte Glas gründlich aus. In die Spülmaschine konnte ich es nicht stellen. Das Waschprogramm lief noch. In der Küche sah es wie immer sehr ordentlich aus. Ich liebte hier Ordnung und perfekte Sauberkeit. 
 
   Im Wohnzimmer bevorzugte ich dagegen opulente Gemütlichkeit, Samt, Vorhänge, Kristall und Bilder. Eben typisch adelig und russisch. 
 
   Meine Hände und Füße wurden langsam wärmer. Der Blick in den Spiegel zeigte mir jedoch immer noch ein bleiches Gesicht. Es dauerte, bis die Wirkung sich dort zeigte. 
 
   Ich spürte nun das Holz der Dielen unter meinen nackten Sohlen. Dieses Gefühl von Natur und Ursprünglichkeit mochte ich. Es erinnerte mich an die alten, angenehmen Zeiten. 
 
   Bei der Anmietung der Wohnung hatte ich darauf bestanden, den Boden auszuwechseln. Der Vermieter versuchte mir zwar einzureden, dass das Holzimitat viel besser und robuster sei, doch ich bestand darauf. 
 
   Das ist wie mit einer lebendigen Frau. Wer will schon eine künstliche Puppe als Ersatz? Das verstand er. 
 
   Natürlich musste ich die Änderung bezahlen. In allen Räumen wurden durchgehende Eichendielen verlegt. Dem Vermieter gefiel es am Ende auch. Er versprach mir den Boden fair abzukaufen, falls ich auszog. 
 
   Dieses behagliche Gefühl war mir diese Investition wert. 
 
   Das gemaserte Holz unter den bloßen Füßen genießend, schlenderte ich in das Wohnzimmer. Genauso war es in Zarskoje Selo gewesen, als wir Kinder vor dem Schlafengehen noch barfuß hin und her huschten. Unsere Kindermädchen ärgerte das, aber wir mochten dieses Spiel. Wir hatten keine richtigen Gouvernanten, weil Mama und Papa Wert darauf legten, dass sie uns selbst erzogen und wir wie eine normale Familie lebten. Das war ungewöhnlich in Königshäusern unserer Zeit. Vielleicht war es falsch gewesen, denn daraus resultierte nun ein Teil des Schmerzes, den ich empfand. Da wir alle durch unsere Liebe verbunden waren, wog der Verlust jetzt umso schwerer. 
 
   Manchmal drohten wir den aufgeregten Bediensteten damit, sie zu entlassen, wenn sie uns nicht gehorchten. Sie taten dann zwar mutig, doch wir spürten ihren Schreck. Gut bezahlte Arbeit war schon immer schwer zu finden gewesen. Wer wollte sie verlieren? 
 
   Die Welt war zu dieser Zeit noch zauberhaft für uns. Nichts deutete darauf hin, dass nur wenige Jahre später alles anders sein würde …
 
   Auf dem Tisch stand mein geöffneter Laptop. Eigentlich mochte ich diese modischen Geräte nicht, doch die Zeit forderte ihren Tribut. Für die Jagd, das Finden und sogar für das Verstecken von Informationen war die Technik sehr praktisch. 
 
   Da standen sie, die vielen Lügen und Fantastereien über meine Familie und unseren Tod. Viele Jahrzehnte war mir das wirklich egal gewesen, da mich die Jagd ausfüllte. Aber jetzt reichte mir das nicht mehr. Wurde ich älter? War das eine Nostalgie des Alters? 
 
   Ließ ich meine Gefühle zu, verspürte ich Lust, die wahre Geschichte aufzuschreiben. Regelte ich sie herunter, verließ mich diese und wich dem Drang, zum Panikraum zu gehen und meine böse Arbeit fortzuführen. Das funktionierte wie bei einem Dimmer. Die vielen Jahre hatten mich gelehrt, mit diesem umzugehen.
 
   Ich ließ wieder ein wenig mehr Gefühle zu und genoss dieses masochistische Spiel des Wahrnehmens von Trauer und Schmerz. Dann drehte ich den Hahn ab und genoss die Empfindungen der anderen Seite: den kühlen Frieden, verbunden mit herzloser Bosheit. Jedes Mal staunte ich erneut, wie rasant sich dabei auch die Denkprozesse änderten. Ist somit nicht alles Denken und Handeln illusionär? 
 
   Können Illusionen eine Schuld tragen und ist die Wahrnehmung dieser Schuld nichts als die Wahrnehmung einer neuen Illusion? Wie kann somit ein Mörder schuldig sein, wenn seine Gedanken auf Gefühlen und seine Handlungen auf Ursachen beruhen? Wer trägt die Schuld? 
 
   Ich klickte auf den Laptop. Der Artikel erschien. Ich hatte ihn schon oft gelesen. Er beschrieb, dass meine Familie nach Jahrzehnten der Verunglimpfung heilig gesprochen worden war. 
 
   Kurz zuvor hatte man durch eine DNA-Analyse nun auch den Tod meiner Schwester Maria und des Zarewitsch bewiesen. Lange hielten sich Gerüchte, dass die Bolschewiken sie angeblich verschont hätten. Sie waren  abseits von den anderen Familienmitgliedern in der Bergwerksgrube entdeckt worden. Es hatte sehr lange gedauert, bis dieser Mord  nun endlich überall als Verbrechen verurteilt wurde. Viel zu lange hat man diesen, selbst den Mord an uns Kindern, als eine Folge des Krieges und der Armut in Russland bagatellisiert. 
 
   Die Schlüsse, die heutige Historiker aus den Funden zogen, waren aber zum großen Teil falsch. Auch meine Leiche hatten Wissenschaftler angeblich identifiziert. Dies zeigte, dass die angeblichen DNA-Analysen sehr oberflächlich erfolgt waren und das bewiesen, was man bewiesen haben wollte. Ich war jedoch dabei gewesen.
 
   Sollte ich für die Welt die ganze Wahrheit aufschreiben? Wozu noch? Diente dies nur meiner eigenen verbliebenen Eitelkeit oder war sie der Rest meiner Menschlichkeit? Interessierte all das überhaupt noch jemanden außer mich? Gerechtigkeit würde es ohnehin niemals geben. Auch sie war eine Illusion.
 
   Nun gut, ich würde noch genug Zeit haben, darüber nachzudenken und die Aufzeichnungen wieder zu vernichten, so wie ich es schon oft getan hatte.
 
   Mir war klar, dass das Suchen und Vernichten dieser Informationen nur meine beiden widersprüchlichen Seiten abbildete, die eine menschlich und die andere die des Vampirs. Ich war einerseits immer noch die verletzte unschuldige Tochter des Zaren, aber andererseits auch das unbarmherzige Monster der Rache, das nicht eher ruhen würde, bis sein Schwur erfüllt war. Dieser verlieh mir eine Daseinsberechtigung – vielleicht meine einzige.
 
   Ja, ich war eine Jägerin, die Zarin der Vampire. Ich war die Herrscherin aller Blutsauger. 
 
   Es schien im Moment aber nur mich zu geben – und diesen todgeweihten Mann im Panikraum. Bald würde es ihn nicht mehr geben und ich würde weiter allein sein, sehr allein, unendlich allein. 
 
   Ich erhob mich, um meine Rache fortzuführen. 
 
   Das neue Glas war noch warm, als ich es aus der Spülmaschine nahm. Das Programm musste erst kürzlich beendet worden sein. Die Wärme fühlte sich gut an. Sie erinnerte mich an die Wärme des köstlichen Blutes. 
 
   Der Kristallkelch war recht groß. Er hatte das verdient.
 
    
 
    
 
    
 
   

Der Auftrag
 
    
 
    
 
   Der Anwalt lebte noch immer. Seine Gesundheit war äußerst robust. Er hatte nun schon acht Tage durchgehalten. Das war ein Tag länger als der Durchschnitt. Drei Tage trennten ihn noch von dem Rekord. Er würde diesen sicher nicht brechen.
 
   Ich tanzte beschwingt und wie immer barfuß zur Musik. Es war eines dieser neuartigen Stücke, die man Rap nannte. Der Sänger sang den Titel auf Deutsch.
 
   Obwohl der Sinn des Textes sehr oberflächlich und die Melodie sicher keine besondere Komposition war, genoss ich es zuweilen, mich dem Sog dieser modernen Rhythmen auszusetzen und mich mit der Wärme des Blutes in den Adern in einen transzendenten Rausch zu tanzen. In solchen Momenten fühlte ich mich so unglaublich lebendig.
 
   Der Saft war gut, voller Bosheit, Durchtriebenheit und prickelnd vor Sauerstoff. In meiner Euphorie beschloss ich, mir mehr zu genehmigen. Sollte er meinetwegen sterben. Das war egal.
 
   Meine beiden Möpse beobachteten mich. Sie wussten genau, wohin ich ging, und sprangen begeistert vom Diwan herunter.
 
   Als ich die Tür des Panikraumes öffnete, sahen mich wie immer seine angstgeweiteten Augen an. Ich mochte diesen vertrauten Anblick. Er erinnerte mich an die unschuldigen Opfer, um derentwillen ich zu diesem Monster geworden war. Genau so hatten diese geschaut. Nun, mein Bester, so fühlt sich das an, wenn Menschen wie du ihrem bösen, herzlosen Werk nachgehen.
 
   Ich sah ihm direkt in die Augen und öffnete den aus der Achselhöhle herausragenden Drehhahn des Katheders. Langsam, in der Rhythmik seines Herzschlages pulsierend, ergoss sich der rote Saft in meinen kristallenen Kelch. Die beiden Hunde saßen erwartungsvoll und brav auf ihrem Hinterteil und blickten mich mit warmen Augen an. Diese Rasse war einzigartig. Ihre anfängliche Furcht vor mir war inzwischen tiefer Anhänglichkeit gewichen. Sie schienen zu glauben, dass ich ihnen nichts tun würde. Auch ich hoffte dies. 
 
   „Na gut, ihr beiden. Ihr sollt auch etwas bekommen“, schnurrte ich freundlich auf Russisch. Diese Sprache benutzte ich immer, wenn ich mich besonders wohlfühlte.
 
   Beide wedelten erwartungsvoll mit ihrem Schwänzchen und sprangen begeistert an meinen Beinen hoch. Da ich kein Messer dabei hatte, biss ich kurzerhand ein Stückchen Haut aus dem Oberarm heraus und warf es Wenjera zu. Dann biss ich aus dem anderen Arm ein weiteres Stück heraus und warf es vor Aurora. Beide stürzten sich begierig darauf und schlangen die blutig frische Haut genüsslich kauend herunter. Dabei schauten sie mich mit ihren großen zufriedenen Augen an. Ab und zu schlossen sie wohlig ihre Lider. Das war herzallerliebst!
 
   Durch den Klebestreifen hörte ich das Gewimmer des Mannes. So hatte er sich seine Eroberung sicher nicht vorgestellt.
 
   Gut gelaunt schloss ich die Tür hinter mir und tanzte meinen wahnsinnigen Tanz weiter. Wie wunderbar warm mir inzwischen war! Vielleicht würde ich heute sein Leid beenden. Noch ein, zwei Gläser und es war vorbei mit ihm. Sollte ich es darauf ankommen lassen? 
 
   Das Handy riss mich aus meiner Trance. Als Klingelton erklang die alte russische Zarenhymne in einer recht rockigen Version. Die beiden Musiker hatten sie vor ihrem Tod als letzten Gruß für mich erstellt. Heute bedauerte ich ihren schnellen Tod, den ich als Lohn gewährt hatte. 
 
   Nach dreißig Jahren gefiel mir diese Melodie noch immer. Sie waren talentiert gewesen.
 
   „Ja?“, meldete ich mich noch leicht außer Atem.
 
   Ich hörte der anderen Seite zu und gab mir Mühe, normal und geschäftlich zu klingen.
 
   „Gut, ich komme gleich!“
 
   Nachdenklich ging ich zum Spiegel. Sollte ich wirklich einen neuen Auftrag übernehmen? Langsam trank ich das Glas aus und betrachtete mein Gesicht. Durch das viele Blut hatte ich fast eine menschliche Hautfarbe, selbst meine Hände waren für den Moment warm. 
 
   Die Geschichte vom fehlenden Spiegelbild ist eines dieser Märchen über Vampire.
 
   Ich zog mir eine schwarze Hose und eine dazu passende Bluse an. Darüber legte ich einen Wollmantel. Des Pelzes bedurfte es heute nicht, mir war innerlich warm. 
 
   Zum Glück war es bereits später Nachmittag, sodass ich nicht mehr lange unter dem Licht leiden musste. Darum setzte ich eine schwächere Sonnenbrille auf. Vampire verbrennen nicht durch Licht, aber die Lichtempfindlichkeit der Augen war wirklich extrem hoch. 
 
   Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass mein Appartement gut verschlossen und gesichert war, fuhr ich in den Keller. Über den dortigen Ausgang verließ ich das Haus. 
 
   Am Taxistand um die Ecke standen zumeist genügend Fahrzeuge, daher hatte ich keines mit dem Handy bestellt. Und mein eigenes Auto wollte ich heute in der Tiefgarage lassen. Der Verkehr in Berlin war recht dicht und oft stand man im Stau. Taxifahrer durften dann die Busspur benutzen. So war man deutlich schneller.
 
   Der Fahrer erkannte mich leider. Er hatte mich letzte Woche befördert und wohl mein Gesicht in Erinnerung behalten.
 
   „Wieder zur Detektei?“
 
   „Ja.“
 
   „Ich kann gar nicht glauben, dass Sie dort arbeiten. Sie sehen noch so jung aus! “
 
   Das sollte wohl ein Kompliment sein. Ich musste mich etwas auf seine Konversation einlassen, um nicht unhöflich zu wirken.
 
   „Das ergibt sich irgendwann!“, scherzte ich. 
 
   „Ich habe zudem nur gelegentlich mit der Detektei zu tun.“
 
   „Das sagen alle“, versuchte der Mann mich weiter in das Gespräch einzubinden. Das gefiel mir nicht.
 
   Das nächste Mal würde ich doch lieber mit dem eigenen Wagen fahren. Neugierige Menschen waren mir ein Graus und stellten eine Gefahr dar. Er sollte lieber nicht weiter fragen!
 
   Demonstrativ begann ich etwas in mein Smartphone einzugeben. Aus meiner Sicht hatte ich genug Höflichkeiten ausgetauscht. Er akzeptierte das.
 
   Die Filiale der internationalen Detektei Barnes & Gobler befand sich etwa fünfzehn Minuten von mir entfernt in einer der besten Straßen Berlins. Die gute und teure Lage verdeutlichte ihre Bedeutung. Das traditionelle Luxushotel Adlon war nur wenige Gehminuten entfernt. Dort hatten wir bei meiner Ankunft gegessen. 
 
   Die Arbeit für die Detektei hatte für mich mehrere Vorzüge. Zum einen war ich gut getarnt und erhielt Einblicke, die bei meiner eigenen Jagd von Nutzen waren, zudem war ich vor den Kriminellen recht gut geschützt und konnte meist frei über meine Zeit verfügen. Nach einigen Jahren – wenn es auffiel, dass ich nicht alterte – wechselte ich dann die Stadt, das Land, die Detektei oder die Arbeit. 
 
   Ich war froh, als ich das Taxi endlich verlassen konnte. Das Wiedererkennen und die Fragerei hatten mich genervt. Ausrutscher passierten mir zwar selten, aber war ich erst gereizt, war es doppelt schwer, mich unter Kontrolle zu halten. Meist floh ich dann aus dieser Situation, um keine Unschuldigen zu töten. Das ist in einem Taxi schwieriger.
 
   Das Gebäude der Detektei war auch von außen sehenswert. Sauber abgestrahlter gelber Sandstein, dunkles Glas und dezente Ornamente verliehen ihm Würde. Ich trat durch die Drehtür ein. Das Foyer war wie immer menschenleer.
 
   Wertvolle Skulpturen verdeutlichten dem Kunden, dass er davon genug im eigenen Haus haben sollte, bevor er hier einen Auftrag erteilte. Einzig der elegante Portier am Empfang belebte die vornehme Einsamkeit. Ich mochte solche ruhigen Orte. 
 
   Der Mann erkannte mich und nickte mir zu.
 
   „Man erwartet Sie schon! Sechster Stock bitte!“
 
   Er stand auf und betätigte hilfsbereit für mich den Rufknopf. An dem Zeiger der Fahrstuhluhr konnte man sehen, wie sich der Aufzug in unsere Richtung bewegte. Ein dezentes Ding Dong öffnete die Tür. Das Innere war mit kühlem Granit an den Seiten und Holz auf dem Boden gestaltet. 
 
   Ich trat in den offenen Fahrstuhl ein und fuhr nach oben. Dezent wandte sich mein Helfer ab. Auf dem Flur erwartete mich schon der Leiter der hiesigen Filiale. Die Wache hatte ihn offensichtlich benachrichtigt.
 
   „Schön, dass Sie so schnell kommen konnten, Frau Woroman!“
 
   Ich lächelte. 
 
   Er reichte mir die Hand. Dieser persönliche Gruß war hier in Deutschland üblich. Mir war er immer etwas unangenehm, da meine Hände zumeist recht kühl waren. Zum Glück hatte ich zuvor noch etwas wärmendes Blut getrunken.
 
   „Gern doch.“ Ich schüttelte ihm geschäftsmäßig die Hand.
 
   „Sie sprechen das Deutsch so bezaubernd“, lobte mein Gastgeber. 
 
   „Es ist eben die Sprache meiner geliebten Mutter“, erwiderte ich.
 
   Wir gingen in sein geschmackvolles Büro. 
 
   Ein wunderbarer Blick auf einen der schönsten Teile Berlins bot sich uns. Für meinen russischen Geschmack war der Raum jedoch einen Tick zu puristisch eingerichtet, obgleich ich grundsätzlich Ordnung mochte. Die Deutschen übertrieben jedoch wie meistens in ihrem Bemühen etwas. Sie hatten diesen unseligen Hang, alles richtig und noch besser machen zu müssen.
 
   Wir setzten uns in zwei fast durchsichtige Kunststoffsessel. Sie schufen die Illusion, als schwebte der Gegenüber in der Luft. 
 
   „Kaffee? Tee?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. 
 
   „Worum geht es?“
 
   „Diesmal geht es gleich um zwei Aufträge. Sie haben natürlich wie immer die Möglichkeit, sich frei zu entscheiden. Der eine könnte durchaus gefährlich sein.“
 
   „Angst ist mir recht fremd“, entgegnete ich.
 
   Der Filialleiter lachte auf. 
 
   „Das dachte ich mir. Ihre bisherigen  Aufträge ließen mich das vermuten. Sie dürften deswegen genau die Richtige sein. Ich habe sofort an Sie gedacht.“
 
   Mein Gegenüber zog an seinem Schreibtisch eine Schublade auf und holte zwei darin befindliche Dossiers hervor. 
 
   Max Kräger, so hieß der Filialleiter, war mir zwar optisch nicht sympathisch, aber er roch recht ehrlich. Somit stand er auf der richtigen Seite. Das erleichterte die Zusammenarbeit. 
 
   Seine schulterlangen, dünnen und grauen Haare passten nicht zu seinem ansonsten dezenten Aussehen. Das dürfte eine Marotte aus der Jugendzeit oder die Furcht vor dem Alter sein. Vielleicht wollte er seiner bitteren Arbeit auch nur einen künstlerischen Schein verleihen. Eine richtige Herrenfrisur hätte ihm aus meiner Sicht deutlich besser gestanden. 
 
   Jeder trägt seine speziellen Lasten. Ein berühmter Gelehrter hat einmal gesagt, dass die Menschen von Weitem alle nett und fröhlich aussehen. Je dichter man ihnen jedoch kommt, umso mehr erkennt man ihre Probleme. Irgendwann würde ich den Grund für diese Frisur erfahren.
 
   „Die Kriminalpolizei hat unsere Detektei um Hilfe ersucht. Wir benötigen immer einen guten Kontakt zu den hiesigen Behörden, darum habe ich schon einmal zugesagt. Bezahlt werden Sie von uns, denn wir werden einen Teil der Kosten selbst tragen müssen. Später zahlt sich das wieder aus.“
 
   Ich sagte nichts, sondern hörte in Ruhe zu. 
 
   „Sie arbeiten mit einem Kommissar zusammen. Er heißt Gordon von Mirbach und ist ein Verwandter des Außenministers. Seine Familie ist seit Jahrhunderten politisch aktiv und war zeitweise sehr einflussreich. Scheinbar ist der Kommissar ein guter Mann. Ein Vorfahre hat als deutscher Botschafter sogar versucht, die Zarenfamilie vor dem Tod zu retten. Ein anderer hat sich als Geisel austauschen lassen und opferte dabei sein Leben. Seine Eltern, die Frau und die Tochter wurden vor einigen Jahren während eines Hilfseinsatzes in Nordafrika von Terroristen entführt. Dem Vater wurde vor laufenden Kameras der Kopf abgetrennt und die anderen lebendig begraben. Man hat sie bis heute nicht gefunden. Sehr bitter war das. Deswegen hat er die Diplomatenlaufbahn aufgegeben und ist in die Kriminalistik gewechselt. Aufopferung ist also Tradition in der Familie.“
 
   Das war eine sehr merkwürdige Geschichte. Den Hintergrund mit dem ehemaligen Grafen von Mirbach-Harff kannte ich nur zu gut. Er war in Moskau am 07. Juli 1918 von Sozialisten ermordet worden. Graf von Mirbach-Harff hatte zuvor alles getan, um die Freiheit für meine Familie zu erreichen. Diese unglückliche Fügung hatte unseren Tod beschleunigt. Nur zehn Tage später folgten wir ihm.
 
   War dieses Zusammentreffen mit einem seiner Nachkommen ein Omen? 
 
   „Nun zu den Fällen“, fuhr Max Kräger fort. 
 
   „Hier in Berlin verschwinden seit einiger Zeit immer wieder junge Mädchen. Es fehlt jede Spur, jegliches Muster. Auch eine Verbindung zwischen den Mädchen lässt sich nicht herstellen. Die Polizei tappt seit Monaten vollkommen im Dunkeln. Das Thema ist inzwischen auch bei der Presse angekommen und sowohl der Innenminister als auch der Berliner Bürgermeister werden verantwortlich gemacht. Die Leute wollen endlich Ergebnisse sehen.“
 
   Dann erzählte er von einem zweiten Fall, der ebenfalls seit Wochen in der Presse war.
 
   „Es geht um verschwundene Millionen bei einer Großbaustelle. Nun ist auch noch der leitende Staatsanwalt spurlos verschwunden! Die Fälle hängen scheinbar nicht zusammen. Die Regierung will sich aber nicht dem Vorwurf aussetzen, die Polizei bevorzuge die Aufklärung des einen oder anderen Falles. Daraus könnten die Berliner auch wieder Schlüsse ziehen. Um diesen Eindruck zu vermeiden, hat man gleich bei beiden Untersuchungen um unsere Mithilfe gebeten.“
 
   Er schob mir die umfangreichen Dossiers zu.
 
   Mein Gott! War das ein weiterer Zufall? 
 
   Auf der zweiten Seite schaute mich das Bild meines jetzigen Opfers an! 
 
   Es war der gesuchte Staatsanwalt.
 
   Ich hatte ihn nie nach seiner Arbeit gefragt, denn das war zumeist ohne Bedeutung. 
 
   Solche eigenwilligen Fügungen sind selten, aber sie kommen vor. Ich ahnte dunkel, dass die beiden Fälle, die Beauftragung eines Mitglieds der Familie des Grafen von Mirbach-Harff und auch meine Aufträge auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden sein könnten. Das musste aber auch nicht sein.
 
   Oft erkennen gewöhnliche Menschen solche Zusammenhänge nicht, da ihre Lebenszeit zu kurz ist. Durch mein langes Leben hatte ich jedoch mehr Möglichkeiten. Gerade Aufträge dieser Art machten mich neugierig, da sie eine gewisse mystische Komponente hatten, die mich herausforderte. Die Muster reichten oft weit hinter das jetzige Leben zurück. Die einen sagen „Schicksal“, andere „Karma“ und Dummköpfe „Zufall“ dazu. Ich war neugierig, ob sich meine Ahnung bestätigen würde.
 
   Wir begegnen in der Regel keinen Unbekannten, sondern jenen, mit denen wir auf eine besondere Weise etwas offen haben – auf gute oder auf schlechte Art. In der Physik sagt man, dass in einem geschlossenen System niemals etwas verschwinden kann, nicht einmal Energie, alles wandelt sich nur. 
 
   Der Staatsanwalt musste ein wichtiger Mann sein. Vielleicht wurde auch schon das Mädchen, mein vorletztes Opfer, vermisst? Vielleicht bezweifelte man ihren Abschiedsbrief, der erklärte, dass sie sich auf Reisen begab. 
 
   Ich blätterte neugierig die Bilder durch. Sie war nicht dabei. Das war gut. Mein Plan war aufgegangen. Es würden Monate vergehen, bis man Verdacht schöpfte. Im besten Fall erinnerte sich bald niemand mehr an sie. Das war häufig so.
 
   Der Filialleiter bemerkte mein Interesse. 
 
   „Gibt es Probleme? Erscheint Ihnen etwas bekannt? Sie wirken ein wenig verdutzt.“
 
   Ich lenkte ihn auf eine andere Fährte.
 
   „Das wirkt sehr kompliziert. Was werde ich verdienen?“ 
 
   Sein Misstrauen verflog im Nu. Meine Reaktion erschien ihm wieder verständlich.
 
   „Mehr als genug! Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“
 
   „Dann wäre von meiner Seite alles klar. Ich übernehme die beiden Aufträge.“
 
   „Das freut mich! Sie können diese Kopien mitnehmen. Über Geheimhaltung, Vernichtung und so weiter brauche ich Ihnen sicher nichts mehr sagen. Das ist alles wie gehabt. Bei Fragen stehe ich Ihnen zur Verfügung, ansonsten haben Sie vollkommen freie Hand, Zugriff auf alle Dienste und die Unterstützung aller unserer Niederlassungen.“
 
   „Ich werde zusätzliche Sicherheiten benötigen.“
 
   „Wir werden diese erbitten. Sie können bei Problemen natürlich jederzeit ablehnen.“
 
   Der Filialleiter gab sich sehr professionell, aber er war die Zusammenarbeit mit besonderen Mitarbeitern gewohnt. Diese hatten ihren Preis, wie auch die Arbeit der Detektei. Das machte die Verhandlung mit ihm einfach.
 
   Er reichte mir erneut in deutscher Weise die Hand. Ich erwiderte die Verabschiedung auf die gleiche Weise.
 
   „Ihre Hände sind endlich einmal warm!“, stellte er fest. 
 
   „Ich hatte mir beim letzten Mal schon Sorgen gemacht!“
 
   „Das liegt am niedrigen Blutdruck und der Epilepsie“, erklärte ich zum tausendsten Mal. „Ich habe diesmal extra etwas Warmes getrunken.“
 
    
 
   „Sie haben das unter Kontrolle?“
 
   Ich nickte.
 
   „Dann bringen Sie das Gesindel zur Strecke!“
 
   „Das ist nur eine Frage der Zeit.“
 
   Er lächelte zufrieden und begleitete mich zum Fahrstuhl. 
 
   Dieser stand noch immer auf unserer Etage. Die Unterredung hatte nicht lange gedauert.
 
    
 
    
 
   

Lebe weiter!
 
    
 
    
 
    
 
   Etwas besorgt kam ich von der Besprechung in mein Appartementhaus zurück. Vom Taxi hatte ich mich zwei Straßen weiter absetzen lassen. Das tat ich meistens. Man konnte nie vorsichtig genug sein. Man stirbt weniger an Vorsicht als an Leichtsinn. Zudem konnte ich so noch einige Schritte spazieren und den Kopf freibekommen. Hoffentlich lebte der Anwalt noch. In seinem Zustand konnte es schnell zu Ende gehen. 
 
   Im Foyer des Hauses empfing mich unser Wachmann. Das hielt unerwünschte Besucher auf Distanz und war inzwischen Standard bei Wohnungen dieser Preisklasse. Der Trend kam aus Amerika und wurde durch die ständig wachsende Kriminalität gefördert. Die offenen Grenzen und der wirtschaftliche Niedergang führten zu immer mehr Problemen. 
 
   Ich fuhr nach oben. Mein Appartement lag in der obersten Etage. Jeweils drei Wohnungen befanden sich auf jeder. Die Wohnungen hatten zwar alle einen Besitzer, standen jedoch die meiste Zeit leer, da diese nur zeitweilig in Berlin waren. Es handelte sich meist um Menschen, die wohlhabend waren und die Wohnungen nur einige Wochen oder für ihre Arbeit nutzten. Es war äußerst selten, dass wir uns gegenseitig sahen. Alle schützten ihre Privatsphäre.
 
   Für mich war das ausgezeichnet. Hier fiel ich nicht auf und an diesem Tag galt es wichtige Dinge zu erledigen. Eigentlich hatte ich heute oder morgen das Spiel mit ihm beenden wollen. Nun kam alles anders. So schnell ich es vermochte, schloss ich alle Türen auf und betrat den fast leeren Panikraum.
 
   Der Zustand des Mannes war äußerst schlecht. Es war ohnehin ein Wunder, dass er noch lebte. Irgendein Instinkt hatte mich wohl davon abgehalten, ihn sterben zu lassen. Es war eine dieser seltsamen Ahnungen, die man sich erst erklären kann, nachdem sich das Geschehen durch neue Ereignisse fortentwickelt. Dadurch wird alles neu bewertet. 
 
   Er würde sicher bald sterben. Die Wunde um den Katheder hatte sich stark infiziert. Seine Augen waren matt, denn er hatte sich mit dem Tod abgefunden. 
 
   Wenn es nur so einfach wäre! Ich ritzte mir mit einer Kathedernadel meinen Handballen auf. Zwei Tropfen Blut würden reichen, um ihn wieder zu stabilisieren. Die Heilkraft meines Blutes war hoch. Ich ließ es auf einen Löffel tropfen und in seinen Mund gleiten. Die Menge reichte nicht, um ihm Unsterblichkeit zu schenken, war jedoch ausreichend für die vorübergehende Genesung. 
 
   Manchmal tat ich das auch, um das Spiel fortzuführen. Der Tod war für meine Opfer oft die bessere Variante.
 
   Die neuen Aufträge hatten ihn für den Moment gerettet. Ich brauchte ihn wohl noch. Zwar hatte ich noch nicht durchdacht, wie ich vorgehen wollte, doch vorerst sollte er leben. Meine Entscheidungen mussten jetzt gut durchdacht werden.
 
   Nach einigen Minuten sah ich schon die Wirkung der heilenden Flüssigkeit. Die Infektion ließ nach und etwas Glanz war in seine Augen zurückgekehrt. 
 
   Er würde nicht sterben, aber ein wenig musste ich mich noch gedulden. Noch war er nicht ansprechbar.
 
   Ich setzte mich ins Wohnzimmer zu meinen Hunden und spielte mit ihnen. Brav brachten sie die kleinen Bällchen zurück, die ich wieder und wieder warf. Als Belohnung gab es die getrockneten Hautstückchen von meinem letzten Spielzeug. Menschenhaut ist für das Gebiss der Möpse ein richtiger Leckerbissen, nicht zu dick und nicht zu zäh. Sie können nicht so gut zubeißen wie andere Rassen. 
 
   Wenn es dem Anwalt besser ging, wollte ich ihm einige Fragen stellen. 
 
    
 
   Die Zeit war um. Ich ging zu ihm. Mit seiner Munterkeit war auch seine Angst zurückgekehrt. Voller Entsetzen sah er mich an. In seinen Augen standen Furcht und Verzweiflung, doch ich entdeckte ebenso Verwirrung. Er ging davon aus, dass sein Ende nahte, deshalb verstand er nicht, warum es ihm plötzlich besser ging. Erneut wand er sich. Wie sinnlos das doch war. 
 
   Mit einem Ruck riss ich den Katheder aus seiner Arterie heraus und presste ein Küchenpapier auf das hervorquellende Blut. Dank meiner Spezialtropfen würde die Wunde schnell heilen. Ich befestigte das Papier mit einem Klebestreifen als Druckverband. Dazu wand ich dieses um seinen Arm. Er zappelte ein wenig. Das war ein gutes Zeichen. 
 
   „Bleib ruhig, dann tut es weniger weh. Du kannst ohnehin nichts ändern.“
 
   Er fügte sich und hing nun ruhiger. Seine Augen verfolgten jede meiner Bewegungen misstrauisch. Sie bekamen jedoch wieder etwas Hoffnungsglanz. Die Hoffnung stirbt immer zuletzt.
 
   Ich musste ihn davor bewahren, verrückt zu werden, darum wandte ich mich an ihn.
 
   „Dein Leben hat wieder etwas Wert bekommen, aber ich muss noch abwarten. Bleib einfach am Leben und reiß dich zusammen.“
 
   Mehr wollte ich ihm nicht sagen. Er sollte nicht denken, er hätte irgendeine Verhandlungsposition. Aus diesem Grund verließ ich ihn wieder und schloss die Tür. Sollte er ruhig da hängen, ich hatte genug Zeit, um ihn zu befragen. Er würde mir alles erzählen.
 
   Wenjera und Aurora wirkten enttäuscht. Sie hatten sich etwas anderes versprochen.
 
   „Böse Hündchen!“, wies ich sie zurecht. 
 
   „Habt ihr denn gar kein Mitleid?“
 
   Verständnislos folgten mir ihre großen Augen. 
 
   Ich nahm die beiden Dossiers und machte mich an die Arbeit. Ich musste mich umfassend informieren und durfte nichts unbeachtet lassen. 
 
    
 
   

Aufzeichnungen des Gordon von Mirbach
 
    
 
    
 
    
 
   Die Schmerzen hinter meiner Brust waren unerträglich. Meine Vermutung, dass es die Speiseröhre und somit Speiseröhrenkrebs war, hatte sich glücklicherweise nicht bestätigt. Die Diagnostik war eine schmerzhafte Tortur gewesen und verstärkte meine Abneigung gegen den medizinischen Berufsstand. 
 
   Das Herunterschlucken dieses schrecklich dicken Schlauches zur Kontrolle der Speiseröhre und des Magens hatte mich an meine Grenzen gebracht. Auch mein Herz und die Lunge waren in Ordnung. 
 
   Somit war der Schmerz wieder nur eine dieser vegetativen Attacken, die sich bei mir jedes halbe Jahr einen neuen Kriegsschauplatz suchten und meine Lebensqualität stark einschränkten. 
 
   Zuerst wollte mir der Arzt eine dieser enorm teuren Psychopharmaka verschreiben. Zum Glück wusste ich durch die zahlreichen Selbstmorde, mit denen ich bei der Arbeit zu tun hatte, wohin deren Einnahme oft führte. Obwohl in dem Beipackzettel Selbstmordgedanken als häufige Nebenwirkung aufgeführt wurden, hieß es dann latent in der Presse, dass die Person sich in psychologischer oder psychiatrischer Behandlung befand. Niemand gab dem Arzt oder der geldgierigen Pharmaindustrie die Schuld, die diese Gifte zum eigenen Vorteil unter die Menschen brachte. 
 
   Es interessierte keinen, dass die Selbstmordgedanken erst nach der Einnahme der Pillen auftraten und dass ein Arzt ihnen diesen tödlichen Cocktail verordnet hatte. Solche Äußerungen kamen nicht gut an oder wurden totgeschwiegen. Die Veränderung der Persönlichkeit der Patienten war durch die Medikamenteneinnahme so tiefgreifend, dass sie zu Dauerpatienten wurden und dem Arzt sowie den Pharmakonzernen für Jahre die Einnahmen sicherten. Das war ein böses und menschenverachtendes Spiel im Namen Äskulaps! 
 
   Nur aufgrund meiner konsequenten Weigerung riet der Arzt mir schließlich, ich sollte einfach alles aufschreiben. Das helfe bei der Bewältigung und sei eigentlich genauso gut. Dann rückte er auch versehentlich mit der Wahrheit heraus. In Amerika werde schon sehr lange über die Nutzlosigkeit der Psychopharmaka diskutiert. Das meiste vollbringe ohnehin die Zeit. Das vegetative System hinke der übrigen Entwicklung jedoch immer stark hinterher und es dauere eben, bis es sich reguliert. Ich solle deswegen wie in alten Zeiten ein Tagebuch führen. Dabei würde ich auch etwas über mich selbst erfahren. 
 
   Ich schreibe zwar nicht gern, aber es musste wohl sein. Dieser Rat war weitaus besser als der Mord auf Raten. 
 
   Es ist nicht so, dass ich den Tod meiner Eltern, meiner Frau und meiner Tochter wirklich hinter mir gelassen habe. Die Arbeit hatte mir nur zu wenig Zeit gegeben, mich dem Verlust der liebsten Menschen dieser Welt emotional hinzugeben. So war Jahr um Jahr vergangen und ich hatte den Schmerz und meine Liebe mit einer festen Kruste umschlossen. Eventuell zerbrach diese jetzt auf und das führte zu den unangenehmen körperlichen Auswirkungen.
 
   Ich fühlte mich schlapp, müde, erschöpft und fand wenig Sinn darin, mich überhaupt zu erheben. Eigentlich stand ich nicht für mich auf, sondern für all die anderen Menschen, die schutzlos diesen Bestien ausgeliefert waren, die heutzutage überall lauerten. Für diese Schwachen erhob ich mich und kämpfte meine eigene mentale Erschöpfung nieder. Nur das gab meinem Leben seinen Sinn. Das klingt vielleicht depressiv, aber das heutige Leben ist die wahre Depression. 
 
   Die Liebe soll der Sinn des Lebens sein, doch verliert man den Menschen, auf den sie sich bezog, spürt man sehr rasch, dass gerade die Größe dieser Liebe die Größe des Leidens bestimmt. Die Liebe und der Schmerz des Verlustes wiegen immer gleich schwer. Meine alles umfassende Liebe war somit auch die Ursache meiner unermesslichen Leiden. 
 
   Gäbe es einen Gott, so müsste man ihm vorwerfen, dass unser jämmerliches Dasein jeden Sinnes entbehrt. Wozu lieben, wenn man weiß, dass dies nur das nachfolgende Leiden bestimmt? Ohne die Liebe gäbe es nicht das Leid daraus. Welchen Wert hat aber wiederum das Leben ohne Liebe? 
 
   Denkt man andererseits nur an sich, verstrickt man sich immer tiefer in die niederen Gefilde dieser boshaften Welt und wird mehr und mehr zu einem Geschöpf der Selbstsucht und Ignoranz. 
 
   Tief im Inneren wissen wir, dass das nicht der richtige Weg sein kann, und bewundern instinktiv die, die den Altruismus leben. 
 
   Ich versuche nun, solche Menschen zumindest etwas zu beschützen. Vielleicht gelingt es mir so doch noch, den Frieden zu finden. Es ist nicht Rache, die ich will. Nur den Respekt vor dem anderen fordere ich ein und zeige, dass man in dem Schmutz die innere Reinheit bewahren kann. Wie sonst könnten wir Vorbilder sein? 
 
   Wir selbst müssen nicht alle in die Niederungen herabsteigen, nur weil viele es tun. Nein, ich will keine Freude an den Schmerzen der anderen haben, selbst bei den böswilligsten Menschen nicht. Ich will vielmehr beweisen, dass es eine Alternative dazu gibt. Sie können tun, was sie wollen, ich werde nie wie sie denken und handeln. Ich will die letzten Werte dieser Welt verteidigen, so wie die Ritter, die den Ritterschwur ernst nahmen.
 
   Seit sechs Jahren arbeite ich nun bei der Kriminalpolizei. Diese Entscheidung war richtig. Ich trauere der familiär üblichen Diplomatenlaufbahn nicht nach. Mein Onkel und andere Verwandte meinten, meine Entscheidung wäre eine Kurzschlussreaktion gewesen. Die Mirbachs wären viel zu vornehm für solche Arbeiten. Kriminalkommissare stammen gewöhnlich aus den einfacheren Schichten. 
 
   Leider haben diese uns nicht ausreichend geschützt. Darum bin ich jetzt selbst in diesen Schmutz hinabgestiegen.
 
   Nichts erfüllt mich so sehr mit Zufriedenheit wie der Erfolg gegen das Verbrechen. Kein Unschuldiger soll das erleiden, was meine Familie erleiden musste. Ich verabscheue das Verbrechen und die Bosheit. 
 
   Natürlich weiß ich, dass das Böse und Schlechte gerade hier in Berlin wie Unkraut nachwachsen, da Selbstsucht, Gier und Hass als Nährboden in ausreichendem Maß vorhanden sind. 
 
   Gerade hat man den Garten vom Unkraut befreit, sprießt schon an der nächsten Stelle neues hervor. Leider beschmutze ich mir bei meiner Arbeit auch die Hände. Jedoch bemühe ich mich, diese immer sehr gründlich zu waschen und das Gute in mir zu bewahren. 
 
   Ob es mir immer gelingen wird? Ich bin es Josefine, Emilie und meinen Eltern schuldig.
 
   Vor einer Woche verschwand nun der leitende Staatsanwalt vom Verfahren um die Großbaustelle. Das erregte großes Aufsehen, da es hieß, er werde die Namen der Drahtzieher bekannt geben. 
 
   In der Sache der verschwundenen Mädchen und des Anwaltes gehen wir jetzt einen neuen Weg. Die Mittel der Polizeiarbeit sind leider begrenzt. Es mangelt an Freiheit und Geld für die Ermittlung. Doch bei der Suche nach dem Anwalt werden diese Grenzen plötzlich aufgehoben. 
 
   Der Innenminister drang darauf, dass wir eine berühmte private Detektei einschalten, egal was es koste. 
 
    
 
   Die Detektei hat Möglichkeiten, die die unsrigen überschreiten. Sie ist nicht an den engen rechtlichen Rahmen wie wir gebunden und ist selbst international sehr erfolgreich. Auch andere Regierungen, selbst Königshäuser und reiche Privatiers nutzten ihren diskreten Service. Zuvor war eine Zusammenarbeit mit einer solchen Detektei nicht gewünscht, aber im Falle des Anwaltes ist scheinbar alles anders. Alle suchen ihn und wollen ihn zurück. 
 
   Heute traf ich mich zu einer ersten Sondierung mit der von Barnes & Gobler beauftragten Mitarbeiterin. 
 
   Eigentlich hatte ich nach dem Verlust meiner Familie kein Interesse an Frauen, aber diese weckte auf seltsame Weise meine männliche Neugier. Fast schäme ich mich dafür.
 
   Wir trafen uns in den eleganten Räumen der Detektei. Das Ambiente ist nicht vergleichbar mit unseren einfachen Diensträumen. Fleißige Mitarbeiter arbeiteten an den neuesten Computern. Sie saßen in großen Räumen auf ledernen Stühlen. Alles wirkte gediegen und werthaltig. 
 
   Nur die Kühle des Besprechungsraumes war ungewöhnlich. Ich fröstelte sogar ein wenig. 
 
   Die Mitarbeiterin hatte von diesen niedrigen Temperaturen eiskalte Hände. Da spart die Detektei wohl an der falschen Stelle. Fräulein Woroman trug eine Sonnenbrille, obwohl die Räume um diese Tageszeit nicht gerade lichtüberflutet waren. Zuerst glaubte ich, es wäre ein eitler Tick wie bei den Rappern, doch dann entschuldigte sie sich vollkommen natürlich und unexaltiert dafür. Sie litt durch ihre Epilepsie unter einer extremen Lichtempfindlichkeit. Das erklärte natürlich alles. 
 
   Ihre Stimme hatte einen leichten, unterschwellig russischen Akzent. Das klang recht angenehm und verlieh ihr eine reizvolle  Fremdheit. Sie erschien mir eigentlich zu jung, um diesen gefährlichen Auftrag zu bearbeiten. Anderseits ist oft gerade die Jugend ein Vorteil, da der Gegner diese unterschätzt. Sicher war diese Wahl nicht ohne Grund getroffen worden. 
 
   Auf meine Frage, ob sie keine Angst vor den Gefahren hätte, lachte sie nur. 
 
   „Vor mir muss man Angst haben!“
 
    
 
   Sie sagte es so selbstsicher, dass ich das Gefühl hatte, dies könnte wahr sein. 
 
   Vom Aussehen erschien sie jünger als zwanzig. Ihr Auftreten wirkte im Gegensatz dazu erfahren. Laut den uns zur Verfügung gestellten Unterlagen war sie schon zweiunddreißig Jahre alt. Das war schwer zu glauben. Doch warum sollte Barnes & Gobler sie älter machen? Dafür gab es keinen Grund. 
 
   Olga, so war ihr Vorname, bestand auf besonderer Geheimhaltung unserer Zusammenarbeit. Ich sollte nur sagen, dass die Behörde mit der Detektei Barnes & Gobler zusammenarbeite, aber nicht, mit wem konkret. Sie forderte zudem eine vollkommen freie Hand bei der Arbeit sowie ungewöhnliche Garantien. Solche Forderungen waren mir bisher noch nie begegnet. Zuerst dachte ich, das sei ein Scherz. So verlangte sie Sicherheit vor jeglicher Strafverfolgung innerhalb und außerhalb Deutschlands, Schutz durch die deutschen Behörden sowie die Möglichkeit der freien Ausreise aus Europa als auch politisches Asyl, sofern sie es wünschte. 
 
    
 
   Ein solches Gespräch hatte ich noch nie geführt. Lehnte Olga Nikolajewna Woroman sich dabei nicht etwas zu weit aus dem Fenster?
 
   Als ich meine Skepsis zum Ausdruck brachte, lachte sie und schaute mich von oben bis unten an. Sie gab mir zu verstehen, dass sie noch weitere spezielle Bedingungen für unsere Zusammenarbeit hatte.
 
   Ich konnte mir nicht vorstellen, was es noch geben könnte. 
 
   Sie meinte darauf, dass wir diese Kleinigkeiten in einem guten Restaurant besprechen sollten, nachdem sie die schriftlichen Garantien hätte.
 
   Was für eine merkwürdige Partnerin hatte Barnes & Gobler da ausgesucht? Als ich mich verabschiedete, erschienen mir ihre Hände noch kälter. 
 
   „Ich hoffe, Sie erkälten sich nicht. Barnes & Gobler spart scheinbar an den Heizkosten.“
 
    
 
   Sie sagte nichts dazu. 
 
   Ihr Händedruck war unerwartet kraftvoll, sodass ich vor Schmerz fast in die Knie ging. Sie musste äußerst stark sein.
 
   Sie zwinkerte mit einem Auge. „Immer noch in Sorge, dass ich das nicht schaffe?“ 
 
   Dann verharrte sie in ihrer Haltung und mich musterte mich sehr genau. Sie schien aus ihrem Konzept geraten.
 
   „Ihr Parfüm erinnert mich an irgendetwas“, murmelte sie.
 
   Ich war verwirrt, denn ich hatte keines benutzt, und ging wie ein verdutzter Schuljunge zum Fahrstuhl. Dabei war ich der leitende Kommissar.
 
   Diese Frau war merkwürdig. Am schwierigsten war jedoch, dass von ihr eine sehr ungewöhnliche Faszination ausging.
 
   Eigentlich wollte ich mich nicht noch einmal umsehen und zumindest einen respektablen Abgang vorführen, aber ich vermochte einem inneren Zwang nicht zu widerstehen. 
 
   Mein Kopf wandte sich nach hinten. Ich versuchte noch, dies ganz gewöhnlich und normal erscheinen zu lassen. 
 
   Das zauberhafte Gesicht der ungewöhnlichen Detektivin war mir noch immer zugewandt. Es schien, als hatte sie genau gewusst, dass ich noch einmal nach ihr sehen würde. 
 
   Mit einem Schreck wurde mir bewusst, dass sie von Anfang an unterschwellige erotische Fantasien in mir ausgelöst hatte. Unterbewusst hatte ich ihre Weiblichkeit taxiert. Der Mann in mir wollte sich an ihr vergnügen. Ich errötete. Was war mit mir los?
 
   Unsere Augen trafen sich für einen kurzen Moment. Sie hatte die Sonnenbrille inzwischen abgesetzt. Faszinierende Wolfsaugen sahen mich an. Ich bemühte mich, diesen standzuhalten, vermochte es jedoch nicht. Ich hatte das Gefühl, sie las meine recht gewöhnlichen Gedanken. In ihrem Blick war eine unbeschreibliche Stärke. 
 
   Ein leichtes Lächeln huschte über die Wangen von Olga Nikolajevna. Es war weder war, noch abschätzig, mehr geschäftlich, eben nur ein Lächeln. 
 
   Das kränkte mich etwas. Hatte ich mir mehr versprochen? Scheinbar war ich unter die Narren gegangen.
 
   Ich nickte nochmals zum Abschied und verspürte eine peinliche leichte Erektion.
 
   Sie reagierte nicht direkt auf den erneuten Abschiedsgruß, doch ihre sinnlichen Mundwinkel erschienen mir ein wenig spöttisch.
 
    
 
    
 
   

Jagdbeginn
 
    
 
    
 
   Es wurde Zeit sich zu duschen. Die Haut bekommEs wurde Zeit, sich zu duschen. Die Haut bekommt sonst rasch einen bitteren Geruch nach Eisen. Dieser ist in etwa so wie in einem Geburtsraum, nachdem eine Frau ihr Kind geboren hat. Dabei geht viel Blut verloren und auch der Mutterkuchen wird herausgepresst. 
 
   Ich leckte den letzten Tropfen des Herzsaftes aus dem Glas und entkleidete mich. Der Anwalt hatte mir noch ein wenig spenden müssen. Sein Leben war jedoch nicht in Gefahr. Ich ging nun sehr sorgsam mit meinem neuen Schatz um. Noch immer war ich mir nicht endgültig im Klaren, wie ich ihn am besten nutzte. Abwarten war manchmal die beste Strategie. Oft ergab sich die Handlung durch bestimmte Zwänge von allein.
 
   Meine wohlige innere Wärme traf nun auf die des Wasserstrahles. Ich ließ ein wenig mehr Gefühle zu und genoss, wie äußere und innere Wärme sich auf meiner Haut trafen. Dort vermischte sich diese. Fast menschlich erschien mir dieser Moment. Für Sekunden fühlte ich mich wie die von ihrer Familie geliebte kleine Olga. Ein scharfer Schmerz stach sofort in mein Herz. Das Leiden der Menschlichkeit meldete sich zu Wort.
 
   Bevor noch eine Träne meinem Auge entrann, drehte ich den inneren Regler zurück. Hundert Jahre hatten mich darin ausreichend Erfahrung sammeln lassen.
 
   Das graue flauschige Handtuch trocknete meine helle Haut von der Feuchtigkeit. Vollkommen nackt ging ich über die Eichendielen in mein Schlafzimmer und suchte eine geeignete Garderobe heraus. Diese bestellte ich zumeist per Internet. Der Pförtner lagerte sie stets so lange im Abstellraum, bis ich die Pakete holte. Das war der in diesem Haus gewohnte Ablauf. Mehrere Eigentümer und Mieter nutzten diesen Service. So hatte ich stets genug von allem und musste nicht durch die Geschäfte hetzen. Selten leistete ich mir eine solche Abwechslung. 
 
   Meine beiden Möpse waren auf das Sofa gesprungen und leckten sich begeistert ihre noch blutigen Schnauzen ab. Auch ihnen hatte ich ein Schälchen Blut spendiert. Das war ein possierlicher Anblick. 
 
   Da wir in einem guten Restaurant speisen wollten, entschied ich mich für ein eng anliegendes schwarzes Kleid und einen passenden dunklen Mantel. Um die Eintönigkeit dieses Anblicks zu beseitigen, schmückte ich meine Ohren mit zwei in weißes Gold gefassten rosafarbenen Brillanten. Solche Steine sind äußerst selten und fünfzigmal so teuer wie übliche Brillanten. Sie gehörten einst meiner Mutter. Um den Hals legte ich eine dazu passende Kette aus Perlen. Sie war so lang, dass ich sie mehrfach um den Hals drapieren konnte. An meine Finger steckte ich drei Ringe mit weißlichen Brillanten. 
 
   In Ruhe schminkte ich mein helles Gesicht und brachte meine Frisur in Ordnung. Inzwischen hatte ich mich an den dezenteren westeuropäischen Geschmack gewöhnt. Wir Russinnen schminken uns etwas stärker und ziehen uns gern farbenfroh und auffällig an. Die Menschen von hier bezeichnen das zuweilen als kitschig. Russinnen, die das erste Mal nach Westeuropa kommen, finden dagegen, dass die hiesigen Frauen sich zu sehr wie Männer kleiden. 
 
   Ja, ich war eine schöne Frau, mehr noch ein Mädchen. Aber der wertvolle Schmuck und die Garderobe ließen mich etwas reifer wirken. 
 
   Da ich keine Lust auf einen neugierigen Taxifahrer hatte, beschloss ich zur Abwechslung die S-Bahn zu nutzen.
 
   So etwas konnte man in Berlin noch wagen. Man war so mitten unter dem bunten Volk dieser lebendigen Stadt. Das hatte auch seinen Reiz. Diese Mischung war für mich ein reizvoller Cocktail und brachte etwas Abwechslung in die unendliche Einsamkeit meines langen Lebens.
 
   In anderen Metropolen der Welt konnte eine solche Fahrt durchaus gefährlich werden, da dort fast nur noch ärmere Schichten dieses Verkehrsmittel nutzten. 
 
   Durch den Zuzug von Menschen aus der ganzen Welt war aber auch Berlin unsicherer geworden. Auch hier konnte man böse Überraschungen erleben. Zuweilen wurde jemand auf einem U-Bahnhof von Randalierern erschlagen oder vor den Zug geschubst, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war.
 
   Aber mich konnte niemand erschrecken. 
 
   Ich roch, sah und spürte sowohl die Bosheit als auch Angst, da ich ja selbst ein Monster war. 
 
   Auf der Fahrt gab es diesmal keine Vorfälle. Einige Leute bestaunten neugierig meine Erscheinung und den offen zur Schau gestellten wertvollen Schmuck. Wahrscheinlich hielten sie ihn deswegen für ein billiges Plagiat. 
 
   Keiner wagte jedoch in einen Blickkontakt mit mir zu treten. Einige Männer musterten heimlich meine Figur. Sie konnten sich dem erotischen Sog meines bösen Blutes nicht entziehen. Hier in Deutschland versuchten die Männer zurückhaltend zu erscheinen. Einige der hier Geborenen waren tatsächlich schüchtern und mussten erst von den Frauen zum Kontakt motiviert werden. Es schien zuweilen so, als hätten in diesem Land die Frauen die Hosen an und bestimmten über die Männer. Der Zuzug von Menschen aus anderen Ländern glich das zum Glück ein wenig aus. So kamen auch Frauen und Männer mit anderen Wertvorstellungen in dieses Land.
 
   Mit einem ausgeglichenen Gemütszustand stieg ich an meiner Zielstation aus. Die Menschen hasteten hin und her. Ich war immer erstaunt, wie eilig es alle angeblich hatten. Die heutige Zeit verbreitete Rastlosigkeit, ich ließ mich davon aber nicht anstecken. 
 
   Es gab von der unteren Etage des Bahnhofs sogar einen direkten Zugang zum Fahrstuhl des Hotels. So musste ich mich nicht einmal dem Tageslicht aussetzen. Es war etwa 17 Uhr. Draußen würde es noch recht hell sein, daher wusste ich diesen unterirdischen Zugang sehr zu schätzen. 
 
   Gab es eine bessere Stadt für mich?
 
   Ich betätigte die Klingel.
 
   „Sie wünschen?“, fragte mich die Stimme des Pförtners auf der anderen Seite.
 
   „Ich werde im Restaurant erwartet.“
 
   Ohne nach dem Namen des Gastes oder der Reservierung zu fragen, ließ er mich ein. Das Surren des Türöffners verdeutlichte, dass ich jetzt eintreten konnte.
 
   Ich fuhr zum obersten Stockwerk des Hauses. Hier befand sich eines der nobelsten Restaurants mit einem ausgezeichneten Blick über die Dächer von Berlin.
 
   Diese Auswahl hatte der Kommissar getroffen.
 
   Als sich die Tür des Fahrstuhls öffnete, verbeugte sich ein rot livrierter Portier vor mir. Er sollte als menschliche Barriere unangenehme und somit unerwünschte Besucher fernhalten.
 
   „Herzlich willkommen.“ 
 
   Seine symbolische Armbewegung wies mir den Weg.
 
   Ich nickte ihm freundlich zu und trat in den Flur. Hinter der kleinen Rezeption, unmittelbar vor dem Restaurant, stand eine Empfangsdame. 
 
   „Benötigen Sie einen Einzeltisch?“
 
   „Ich werde erwartet.“
 
   Die Dame machte sich eifrig und erfahren daran, mir meinen Mantel abzunehmen. Bewundernd fiel ihr Blick auf meinen Schmuck. Sie erkannte, dass der Schmuck echt war und ich somit außergewöhnlich wohlhabend sein musste.
 
   Da bemühte sie sich, noch höflicher zu sein. Fälschlicherweise wird Reichtum oft mit Ansehen und Anerkennung verknüpft. Die meisten haben jedoch auf unmoralische Weise ihren Besitz erworben und verdienen diese Wertschätzung keinesfalls. Das wusste ich durch meine Jagd nur zu genau.
 
   Sehr vorsichtig, als wäre der Mantel genauso wertvoll, hängte sie ihn in der Garderobe etwas abseits von den anderen auf.
 
   „Folgen Sie mir bitte.“
 
   Zuvorkommend schritt sie voran. Sie schien genau zu wissen, wer mich erwartete.
 
   Der deutsche Kommissar erhob sich sofort, als er uns in das Restaurant eintreten sah. Schon bei unserem ersten Treffen hatte ich festgestellt, dass er tatsächlich ein wenig Ähnlichkeit mit dem damaligen Botschafter in Moskau hatte – jenen Botschafter, der versucht hatte, die Zarenfamilie zu retten. Wir waren damals zwar nicht zusammengetroffen, aber ich hatte Bilder gesehen. Das hatte einen guten Anfang gesetzt.
 
   Einige Damen aus dem Saal fixierten meinen Schmuck. Ich roch den ersten Neid herüberwehen. 
 
   Vampire verfügen über einen außergewöhnlichen Geruchssinn.
 
   Die gut aussehende Empfangsdame verströmte zum Glück keinen Geruch von Missgunst. Sie war wirklich professionell und gehörte wohl zu der seltenen Spezies, die sich den Luxus zwar ebenso wünschte, aber einem besser Situierten diesen nicht missgönnte.
 
   „Ich freue mich, Sie so schnell wiederzusehen“, begrüßte der Kommissar mich ungewöhnlich galant. Er wagte sogar einen Handkuss nach alter Manier anzudeuten. 
 
   Dieses traditionelle Benehmen war heute kaum noch anzutreffen. Es wirkte bei ihm auch nicht gekünstelt wie bei denen, die aus niederen Schichten stammten und durch Nachäfferei eine geschmacklose Parodie daraus machten. Dieser selbstsichere galante Auftritt verriet, dass er wirklich aus der Schicht stammte, die mit diesen Ritualen seit Jahrhunderten vertraut war. Adel ist eben Adel.
 
   „Vielen Dank“, erwiderte ich dezent und gestattete ihm, den Stuhl zurechtrücken. Er ließ sich dies nicht nehmen, obwohl gerade die Garderobiere diese Arbeit leisten wollte. 
 
   Dezent, aber bestimmt verabschiedete er die Dame. Sie verabschiedete sich ebenfalls höflich und trippelte davon.
 
   Es war ein schönes Restaurant. Die Säle waren opulent und ohne Rücksicht auf Kosten großzügig ausgestaltet. Man hatte sich sogar Mühe gegeben, Stuckdecken einzuziehen und diese wie in alten Zeiten mit wertvoller Malerei zu verzieren.
 
   Das Geschirr war aus echtem Silber. Auch die Tische, Stühle, Decken und das Porzellan waren von erlesener Qualität, wie man sie heute kaum noch findet. Ich erkannte so etwas genau, da ich damit aufgewachsen war. Dieser Luxus erinnerte mich an mein Leben vor der unwürdigen Revolution. Ich ließ ein wenig Nostalgie zu.
 
   Ich hatte hier noch nie gegessen, trotzdem gefiel mir dieser Ort. Der Kommissar musste sich in der Detektei wohl nach meinen Vorlieben erkundigt haben. Das war sehr aufmerksam. Zudem suchte ich ungern mehrfach den gleichen Ort auf. Vampire müssen äußerst vorsichtig sein. 
 
    
 
   „Sie sehen heute sehr gesund aus“, leitete mein Gastgeber das Gespräch ein. „Auch Ihre Hände sind zum Glück wärmer als in der Detektei.“
 
   Konversation beherrschte er also ebenfalls.
 
   Ich sah mich ein wenig um und ließ ihn etwas, aber nicht zu lange auf eine Antwort warten.
 
   „Es sind wohlige Erinnerungen, die in dieser Umgebung aufkommen und mein Herz wärmen.“
 
   „Dann lassen Sie diese zu. Stellen Sie einfach für einen kurzen Moment die Sorgen der Gegenwart zurück.“
 
   Ich lachte. 
 
   „Ja, die werden uns bald wieder in Beschlag nehmen“, führte ich die Unterhaltung fort. „In dieser Welt gibt es mehr Sorgen als schöne Erlebnisse.“ 
 
    
 
   Ich fühlte mich ungewöhnlich wohl. Das konnte nicht nur an der Umgebung oder an der Unterhaltung liegen. Was war der Grund? 
 
   Eine Schönheit, die Frauen auf besondere Weise inspirierte, war er trotz des gepflegten Aussehens nicht. Ich musterte ihn heimlich. 
 
   Seine Hand zitterte etwas und Zeigefinger und Daumen berührten sich nervös. Er bemühte sich um Lockerheit, schien diese aber nicht wirklich zu haben. 
 
   Nun ja, er war durch die Historie irgendwie mit meiner Familie verbunden, vielleicht kamen meine Empfindungen daher. Aber dieses Ereignis war inzwischen nahezu bedeutungslos.
 
    
 
   Mein Gott!, schoss es mir plötzlich in den Kopf! Das war es! 
 
   Langsam und tief zog ich die Luft ein. Schon bei unserer ersten Begegnung war mir das aufgefallen, doch ich hatte es nicht klar erfassen können. Mein Herz pochte wild und nun zitterte meine Hand. Ich legte sie unter den Tisch auf mein Bein, damit er es nicht sah. 
 
   Es war der eigenwillige Geruch! Dieser erinnerte mich an den meines Vaters. Das war die Ursache meines ungewöhnlichen Interesses. 
 
   „Geht es Ihnen gut?“ Er musste etwas bemerkt haben.
 
   Ich zwang mich zu einem Lächeln.
 
   „So gut wie selten! Nur eine einzige Erinnerung haben Sie geweckt, wohlig und traurig zugleich!“
 
   Ich fühlte so etwas wie Sympathie aufkommen. Ähnliche Empfindungen hatte ich nur gegenüber meinem tapferen tschechischen Freund von 1918 gespürt. Seitdem hatte ich dergleichen nicht mehr wahrgenommen. Damals waren die Gefühle auch von einer anderen Art. Sie basierten mehr auf Dankbarkeit für die Hilfe in der schwersten Zeit.
 
   Ja, Gordon von Mirbach hatte genau diesen wunderbaren Geruch von Reinheit und Ehrlichkeit, nur leicht beschmutzt von der Bosheit der Welt – so als ginge ein frisch Gekleideter kurz durch ein Zimmer voller Zigarrenraucher. Nur ganz leicht haftete ihm dieser Geruch an. 
 
   Genauso hatte Papa gerochen, wenn er von seinen unendlichen Besprechungen zu mir kam. Es war der Geruch eines starken, gutherzigen Mannes voller Familiensinn und Liebe. Durch seine vornehme Geburt war er zwar zum Regieren und Kriegführen gezwungen, am Abend kam er stets zu seiner Tochter, um mit ihr die Last der Sorgen zu vergessen. Losgelöst begann er dann zu scherzen und Tee zu trinken.
 
   Zum Ende des Krieges war der Zigarrengestank an seinem weißen Hemd leider immer stärker geworden und biss zuweilen in meiner empfindlichen Nase. Nie werde ich diesen wunderbaren Geruch vergessen.
 
   Mein Mund öffnete sich erstaunt, als ich die Verbindung unserer Schicksale erkannte. 
 
   Mama hatte einmal gesagt, ich würde den Mann mögen, dessen Geruch mich an meinen Vater erinnerte. Damals hatte ich gelacht, das nicht für möglich gehalten und es von mir gewiesen. Viel zu streng erschien mir der Geruch von Papa. Aber auch hier hatte sie Recht behalten. Wie gern würde ich heute meine Nase an sein Haupthaar oder seinen Bart halten, um diesen wunderbaren Odem bis ans Ende der Ewigkeit zu genießen. Ich spürte, wie meine Augen etwas feuchter wurden, und regulierte meine Gefühle herunter.
 
   Gordon von Mirbach schaute mich noch immer verdutzt an. Er verstand meine unerwartete Mimik nicht.
 
   Ich übernahm wieder die Kontrolle über meine Gefühle.
 
   „Leider verlor ich meine Eltern durch ein Unglück sehr früh. Uns verbindet wohl diese bittere Erfahrung auf unglückliche Weise.“
 
   Meinem Gegenüber schoss das Blut ins Gesicht. Er rang um Fassung.
 
   „Es tut mir unendlich leid, dass ich solche Erinnerungen in Ihnen wecke. Das habe ich nicht gewollt.“
 
   Erneut wurde ich von meinen Gefühlen überwältigt. Mein Schmerz suchte unter dem Mantel des Hasses eine Öffnung. Ich rang um Beherrschung. Die Glut des schmerzlichen Menschseins war für einen Moment unter der Kruste der Bestie aufgelodert. Der Geruch hatte sie auflodern lassen.
 
   „Lassen Sie uns das schmerzliche Thema meiden. In Asien ist dies eine beliebte Methode zur Gesundung des Geistes. – Wenden wir uns unserer Aufgabe zu“, versuchte ich das Thema zu wechseln.
 
   „Sie waren schon in Asien?“
 
   Er war neugierig und wollte mich etwas auskundschaften. 
 
   „Asien beginnt schon hinter dem Ural und Russland ist groß! Ja, natürlich war ich dort“, lenkte ich scherzhaft ab. „Ich bin eine Russin.“
 
   Gordon von Mirbach nickte zustimmend. 
 
   Ein Kellner trat an unseren Tisch heran und reichte uns die Karten. Für den Moment mussten wir unser Gespräch unterbrechen. Das war mir recht. Ich konnte mich durch die Ablenkung sammeln.
 
   Manche Schriftsteller behaupten zwar in den Büchern, dass Vampire kein normales Essen benötigen oder es erbrechen, aber dies dürfte zumindest in meinem Fall falsch sein. Das Essen war für mich der notwendige Ballaststoff für die eigentliche Nahrung. 
 
   Mein Geschmacksempfinden hatte sich aber erheblich verändert. So verabscheute ich süße Speisen und bevorzugte solche aus rohem Fleisch. Gleichwohl lehnte ich dieses von meinem Verstand her ab und ernährte mich seit vielen Jahrzehnten vegetarisch. Es sollten keine unschuldigen Wesen für mich sterben, sondern nur die, die es durch ihre eigene Bosheit verdienten. Dies war mein Schwur. Nur er gab meinem Sein eine Existenzberechtigung. Aus diesem Grund bezwang ich meine eigentliche Vorliebe.
 
   Die Auswahl an Speisen dieser Art war in diesem Restaurant groß. Mein Begleiter wählte für uns einen roten Bordeaux als Getränk. 
 
   In der Zeit, wo der Kellner sich eifrig aufmachte, den Wein zu beschaffen, trafen wir unsere Entscheidung über das Essen.
 
   „Haben Sie besondere Vorlieben?“, fragte Gordon, die Konversation in Gang haltend. Er wollte mit seinem eigenen Entschluss wohl keinen Fauxpas fabrizieren. Nichts ist unangenehmer, als wenn ein eingefleischter Fleischesser und ein Vegetarier gemeinsam speisen.
 
   „Ich bevorzuge die vegetarische Lebensweise“, gab ich ihm einen Hinweis.
 
   „Wie wunderbar“, schoss es aus ihm heraus. 
 
   „Ich selbst bin Veganer!“
 
   Nun musste ich sogar lachen und ließ wieder etwas Gefühle zu. Uns verband wohl noch mehr als der Verlust der Familien und der Geruch.
 
   „Langsam wird es mir unheimlich mit Ihnen“, scherzte ich. „Ich hoffe, Sie verspotten mich nicht.“
 
   Eine für mich äußerst seltene, beschwingte Fröhlichkeit machte sich an unserem Tisch breit. Der vollmundige Wein verlieh ihr weitere Nahrung.
 
   So verging das Essen in lockerer und gelassener Atmosphäre. Wir sprachen vorerst nur noch über Banalitäten. Das ist zuweilen angenehmer als bedeutsamer Gesprächsstoff, da dieser meist mit Sorgen verbunden ist.
 
   „Das Essen ist ausgezeichnet“, lobte mein Gastgeber die Küche und versuchte augenscheinlich den Übergang zum eigentlichen Grund unseres Beisammenseins zu finden.
 
   „Sie können ruhig zum Hauptthema wechseln“, ermutigte ich ihn.
 
   Es war wunderbar, mit einem Menschen von gutem Benehmen zusammen zu sein. Der heutigen Welt mangelte es an solchen. Die Revolutionen und die heutige Erziehung zur Selbstsucht hatten sie selten gemacht. 
 
   Der Kommissar kam nun zum Thema.
 
   „Das Ministerium erfüllt Ihre Forderungen. Ihre Detektei hat inzwischen alle Unterlagen im Original vorliegen. Wir können also beginnen.“
 
   Ich nickte nur.
 
   „Mich würde natürlich interessieren, wie ich Sie unterstützen kann und welche konkreten Vorstellungen Sie von unserer Zusammenarbeit haben. Haben Sie schon Erkenntnisse aus den Dossiers gewonnen? Sie sind ja inzwischen recht umfangreich.“
 
   „Sie leben allein?“, stellte ich eine Gegenfrage.
 
   Meinem Gegenüber war diese persönliche Frage nicht angenehm. Er vermutete jedoch zu Recht, dass sie irgendwie mit dem Auftrag zu tun hatte. 
 
   Es war gut, dass er nicht sinnlos redete und sich wichtig machte. Der Mann war mir wirklich sympathisch. Oh, wie rein sein Blut roch! Meine Nasenflügel kräuselten sich leicht beim Einsaugen des köstlichen Odems, der mich an meinen geliebten Papa erinnerte. Ich musste jedoch beim Thema bleiben.
 
   „Sie müssen über das Internet auf eine Kontaktanzeige von mir reagieren“, erklärte ich. „Daher diese Frage. Wir treffen uns ab und an wie ein sich neu kennenlernendes Paar. Ich werde mich von Ihnen ein wenig aushalten lassen, so wie es bei vielen Frauen und unserem Altersunterschied üblich ist. Heben Sie also recht viel Bargeld ab. – Natürlich ist das alles nur ein Schauspiel für den Fall, dass die andere Seite Sie beobachtet und sich fragt, wer ich bin. Man kann nie vorsichtig genug sein. Manchmal sind es solche Details, die den Erfolg vereiteln.“
 
   „Das klingt für mich etwas übertrieben“, wandte Gordon von Mirbach vorsichtig ein. 
 
   „So wie aus einem Kriminalroman.“
 
   Ich spürte jedoch genau, dass er eigentlich nichts dagegen hatte. Der Sog meines Blutes wirkte auf ihn. 
 
   „Auf den ersten Blick vielleicht, aber unterschätzen Sie niemals den Feind. Solche Fehler rächen sich bitter. Das weiß ich zu genau aus leidvoller Erfahrung. Wir müssen stets auf der Hut sein, sogar im Schlaf. Das Böse rastet niemals!“
 
   „Verzeihen Sie meinen Einwand“, entschuldigte er sich. Er war wohl froh, sich meiner Nähe sicher zu sein. Mit meiner Paar-Idee kam ich ihm gewiss entgegen.
 
    
 
   „Aber ich brauche Zeit zum Umdenken“, sagte er dann. „Normalerweise gebe ich die Anweisungen. Ich bin es gewohnt, die Handlung selbst vorzugeben.“
 
   Er versuchte Seriosität und Professionalität vorzutäuschen. Ich ließ ihm diese Illusion, aber einen Vampir kann man nicht täuschen. Der Geruch verriet mir alles – auch das, was er als Mann wirklich wollte und nicht einmal vor sich selbst zugab.
 
   „Das ist mir klar. Sie werden vieles nicht verstehen, aber seien Sie sicher, ich finde die Täter immer! Die Methoden weichen natürlich von der regulären Polizeiarbeit ab, sind aber sehr effektiv. Deswegen wurde ich ja involviert. Es ist immer nur eine Frage der Zeit.“
 
   „Ich habe daran keine Zweifel“, versicherte er mir. „Ein eigenartiges Gefühl sagt mir, dass Sie richtig liegen.“ Er schloss den oberen Knopf seines Hemdes, der direkt unter der Krawatte lag. „Irgendwie ist es plötzlich sehr kühl.“
 
   „Das liegt wohl an dem unangenehmen Thema.“ 
 
   „Verraten Sie mir trotzdem ein wenig mehr? Ich würde Ihre Methoden gerne kennenlernen.“
 
    
 
   „Nun gut, eine Probe für Sie. Sehen Sie den Mann zwei Tische rechts von mir?“
 
   „Graues Jackett, Brille, etwas überheblich wirkend?“ Gordon musste sich nicht einmal umschauen. Er verfügte offenbar über ein ausgezeichnetes Gedächtnis und hatte sich die Tischgäste eingeprägt. Ich musste vorsichtig sein und durfte ihn nicht unterschätzen. Meine Sympathie durfte mich nicht vertrauensselig machen.
 
   „Genau den“, sagte ich leise.
 
   „Was ist mit ihm?“
 
   Äußerlich wirkte er auf die anderen Menschen sicher nicht gefährlich, eventuell sogar ehrenwert, doch meine Sinne ließen mich mehr erkennen. Er könnte mein Opfer sein, Schuld hatte er genug angesammelt.
 
   „Überprüfen Sie ihn! Graben Sie ruhig sehr tief. Oft übersieht man etwas, ich habe so ein Gespür.“
 
   „Das klingt ja unheimlich, fast bedrohlich. Ich werde den Mann aber überprüfen. Was, wenn ich nichts finde?“
 
   Ich lachte. „Keine Sorge, Sie finden etwas! Notfalls stoße ich Sie mit der Nase darauf. Das macht etwas mehr Mühe, dafür stelle ich es Ihnen persönlich in Rechnung. Strengen Sie sich also an!“
 
   Gordon lächelte. 
 
   „Was ist mit mir? Gibt es da auch etwas zu finden?“
 
   Er meinte es scherzhaft, aber in Russland sagen wir, dass in jedem Spaß ein Quäntchen Wahrheit steckt. 
 
   Er war wohl in Sorge.
 
   „Man weiß nie“, orakelte ich. 
 
   „Ich muss jetzt aber gehen. Wir sehen uns. Schreib mir, Gordon!“ Ich ließ keine Widerrede zu und stand auf.
 
   Gordon von Mirbach errötete etwas. Die private Anrede erschien ihm ungewohnt. 
 
   Geflissentlich eilte er herbei, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich ließ es zu. Ohne zurückzusehen, verließ ich das Restaurant. Viele Blicke folgten mir. 
 
   Ich würde leider nie wieder hierherkommen. 
 
     
 
   

Sankt Petersburg am 31. Dezember 1916 
 
    
 
    
 
   Mama schien nicht mehr bei Sinnen zu sein. Sie zuckte sprachlos, als rang sie um Worte. War uns die Welt am Morgen trotz des Krieges noch warm, licht und wundervoll erschienen, drang nun die Düsternis der Vergänglichkeit unbarmherzig durch jede Ritze. Das Grauen lauerte um uns herum und streckte seine Krallen aus. 
 
   Ljoschka, der mein Bruder und zugleich der kleine Zarewitsch war, hatte sich angstvoll an unsere Mutter gepresst. Ihre Weinattacken wurden von heftigen Krämpfen begleitet. Sein Haar war ganz nass von ihren Tränen. Sogar auf seiner Matrosenuniform zeigten sich dunkle Flecken.
 
    
 
   Wir wagten kein Wort zu sagen – gleich Kaninchen beim Anblick des Fuchses – und warteten gebannt und voller Schrecken auf das Kommende. Eine Standuhr schlug im Nebenraum. Der tiefe Gong erinnerte mich an die Glocken des Friedhofs. Meine feinen Haare auf den Armen standen zu Berge. So musste es sich anfühlen, wenn der Tod tatsächlich nahte. 
 
   Da ich mit meinen zweiundzwanzig Jahren die Älteste von uns Geschwistern war, musste ich mich aber zusammennehmen. Auch ich wollte eigentlich weinen und mich so erleichtern, doch das Alter und meine Rolle zwangen mich zur Räson. Wer sollte den anderen Halt geben, wo schon Mama uns alle so erschreckte? Ihr Zusammenbruch ließ uns die Unsicherheit der gesamten Welt, die Verletzlichkeit unserer kleinen Familie erkennen. All unsere Vorstellungen sind letztlich nur Konstrukte – wie Häuser, die aus Klötzen errichtet wurden. Entfernt man ein tragendes Teil, bricht gleich das ganze Gebäude zusammen. 
 
   „Sein Segen wird mich auf dem schmerzvollen Weg begleiten, den ich hienieden noch zu wandeln habe“, flüsterte meine Mama.
 
   Mich fröstelte. Was bedeutete das? In diesem Moment war mir noch nicht klar gewesen, dass nur zehn Wochen später eine Revolution die verborgene Bedeutung offenlegen würde.
 
   Endlich vernahmen wir die lange erwarteten Schritte. Es waren seine. Wir alle hoben unsere Köpfe und sahen zu der Doppeltür. Nur unsere Mutter vergrub das Gesicht weiterhin im Haar von Ljoschka.
 
   Die Türen öffneten sich knarrend.
 
   Papa war herbeigeeilt, um uns zu trösten. Er warf uns besorgte Blicke zu, 
 
   stürzte aber sofort zu Mama. Der Anblick seiner Gemahlin entsetzte ihn am meisten. Er rang um Fassung, versuchte dem Chaos aber einen Rest an Stärke und Normalität entgegenzustellen, genau wie ich. Er war schließlich der Zar, das Rückgrat Russlands, das Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche, der Armee, des Staates, der Romanows und unserer kleinen Familie.
 
   „Was kann ich tun?“ 
 
   Er wusste, dass jede andere Frage in diesem Moment unpassend wäre. Vater war äußerst klug. Mama war mehr deutsch im Charakter und hatte seit der Begegnung mit Rasputin einen starken Hang zum Mystizismus. Manchmal war dies sogar besser. Ohne sie und ihren Glauben an Rasputin wäre mein kleiner Bruder längst tot. Gegen den Widerstand von Papa, seinen Beratern, den Ärzten und mir hatte sie Rasputins Wunderkräften vertraut und zu Ljoschka gehalten. Sie hatte damit Recht gehabt und dadurch dem Zarewitsch mehrfach das Leben gerettet. Es gibt zwar heute viele Zweifler, doch Rasputins Wunder wurden selbst von Wissenschaftlern bestätigt. Ich selbst sah sie mehrfach. Es gab keinen Mann wie ihn. Gott oder wer auch immer hatte ihm eine ganz besondere Fähigkeit geschenkt, leider auch ein abscheuliches Benehmen. Dieses stellte er jedoch bei Mama zurück. In ihrer Gegenwart war er ganz anders, deshalb hatte sie auch ein anderes Bild von ihm.
 
   Ganz langsam erhob Mama ihren Kopf. Ganz langsam kehrte ihr Blick aus einer anderen Welt in diese zurück und färbte sich mit grenzenlosem Hass.
 
   „Töte diese Bestien!“
 
   Papa versteinerte und auch wir waren entsetzt. War das unsere Mutter? Mama hatte nie den Tod eines Menschen gefordert. Sie war immer für die Abschaffung der Todesstrafe in Russland eingetreten und nun forderte sie diese? Wer waren eigentlich die Bestien, von denen sie sprach?
 
   Unser Vater rang erneut um Fassung. 
 
   „Wage nicht, diese sündigen Bestien zu verteidigen!“, schrie sie weiter. „Dein Lieblingsneffe Nikolai und sein Liebhaber haben ihm ein Auge ausgeschlagen und Dr. Lasawert hat zuvor Rattengift in seinen Wein gemischt. Rasputin soll davon aber nur geschwitzt haben, so leicht bringt man ihn nicht um. Dann hat Purischkewitsch ihn an den Hoden gefoltert und Jussupow hat ihn erschossen. Doch Gott ließ ihn nicht sterben. Gerade wollte er fliehen, da kamen die Monster zurück. Dein Neffe Nikolai, dieser böswillige Hund, schoss abermals auf ihn und schlug ihm mit einem Stock ein Auge aus. Das alles geschah in Jussupows Palais durch die Hand eines Romanows! Selbst als die Bestien ihn gefesselt und verstümmelt in die Newa warfen, versuchte er noch, sich zu befreien. Sie wussten, was er uns bedeutete und dass der Zarewitsch nur durch ihn überleben kann!“
 
   Papa sagte nichts. Es waren seine nächsten Verwandten, die Rasputin getötet hatten. Es waren Romanows, um die es hier ging. Nicht einmal die Polizei hatte Zutritt zu den Häusern der Romanows. Obwohl sie durch die Schüsse im Palast unseres Cousins alarmiert wurde, musste sie den Mord dort untätig geschehen lassen. Sie durfte sich nicht einmischen. 
 
   „Er war ein Priester und von Gott gesandt!“, stieß meine Mutter hervor. 
 
   „Sie wollen uns vernichten! Sie wollen den Thronfolger töten! Die Prophezeiung tritt nun ein“, erklärte sie mit von Paranoia geweiteten Augen.
 
   „Welche Prophezeiung?“, wagte Tatjana zu fragen.
 
   „Rasputin hat einen Brief mit einer Prophezeiung hinterlassen“, erklärte ich flüsternd meiner Schwester. „Wenn er durch die Hand der Romanows stirbt, werden wenige Monate später das Zarenreich und die Romanows untergehen. Er hat den Mord an sich selbst vorausgesagt.“
 
   Daraufhin 
 
   hielt Tatjana verblüfft die Hände vor den Mund.
 
   „Nun bin ich verloren!“, stöhnte Vater, worauf unsere Blicke noch angstvoller wurden. 
 
   Er versuchte die Hand unserer Mutter zu nehmen, sie aber stieß diese erbost weg.
 
   „Rette wenigstens deine Kinder, nicht mich! Rette Ljoschka, deinen Sohn, den Zarewitsch! Töte diese Brut von den Romanows! Alle!“
 
   „Warum haben unsere Cousins das getan?“, fragte Anastasija. „Rasputin war doch unser Beschützer, zudem ein Mönch.“
 
   „Werden wir wirklich alle sterben?“, flüsterte mein kleiner Bruder. Er war jetzt zwölf Jahre alt.
 
   „Das werde ich nicht zulassen!“, erwiderte Papa und nahm nun alle Kraft zusammen. 
 
   „Ich beschütze euch, ich bin noch immer der Zar!“
 
   Mama gab ein irrsinniges Lachen von sich.
 
   „Sie arbeiten bereits an deinem Sturz! Sie nehmen dich nicht mehr ernst!“
 
   Unserem Vater entglitt die Beherrschung seiner Gesichtszüge. Seine tiefsten Sorgen drangen an die Oberfläche.
 
   „Töte sie sofort, nur so kannst du uns beschützen! Wenn du mich und deine Kinder wirklich liebst, dann töte sie! Wir wollen nicht länger Romanows sein. Lass uns unsere Sachen packen und aus diesem Land fliehen, solange überhaupt noch jemand auf dich hört. Sie hassen uns und ich hasse dieses bösartige Land!“
 
   „Wen?“, fragte der kleine Zarewitsch verängstigt. „Ich denke, alle lieben mich?“
 
   Mama lachte ihr neues hysterisches Lachen. Sie war die wütende Hyäne, die ihre Jungen verteidigte. Papa rannen nun Tränen aus den Augen. Ich hatte ihn noch nie so weinen sehen. Die Staatsräson verbot das, so schwer die Situation auch war. Er war immer der Fels gewesen, an dem sich alle festhalten konnten.
 
   Wir alle fühlten instinktiv, dass Mama Recht hatte. So gern ich Papa glauben wollte, die eisige Kälte des Todes zog durch unsere Gemächer und vertrieb die Illusion der Beständigkeit. Wie Schmetterlinge hatten wir das schöne Licht eines Sonnentages genossen, doch die Nacht und unser Ende rückten mit jedem Augenblick näher.
 
   Papa kniete sich auf den Boden und versuchte erneut die Hand seiner geliebten Frau zu nehmen. Diese gewährte ihm diese Intimität nicht mehr.
 
   „Wenn dir das Leben unserer Familie etwas wert ist, wenn dir der Zarewitsch etwas wert ist, dann töte diesen Nikolai und seine Helfer! Beweise, dass du uns wirklich liebst und es nicht nur leere Worte sind. Zeig, dass du wirklich ein Zar bist! Kämpfe endlich!“
 
   Sie zuckte in Krämpfen und weinte erbittert, weil sie ahnte, dass Papa vor dieser letzten Konsequenz zurückschreckte. Es waren nun einmal Söhne aus dem Geschlecht der Romanows, die Rasputin gemeuchelt hatten.
 
   „Du hast schon immer auf die Falschen gehört! Ich hätte dich niemals heiraten sollen. Alle wollten das verhindern, selbst deine Mutter. Sie wusste, warum. Jetzt führst du sogar Krieg gegen die Deutschen. Wir sind Deutsche!“
 
   „Warum sind wir Deutsche?“, fragte der Zarewitsch.
 
   „Mama will damit sagen, dass wir auch deutsche Wurzeln haben, da sie in Deutschland geboren wurde“, erklärte ich.
 
   „Dann sollten wir vielleicht auf Mama hören und fliehen“, versuchte der kleine Zarewitsch im Streit zwischen seinen Eltern auf kindliche Weise zu vermitteln.
 
   Unser Vater sah ihn traurig an.
 
   „Ihr seid Russen! Und ich bin nicht so verdorben wie die, die Rasputin töteten. Alles muss nach Gesetz und Ordnung erfolgen.“
 
   „Glaubst du diesen Unsinn noch?“, schrie Mutter. 
 
   „Die Gesetze machen Menschen. Du bist der Zar! Mach ein Gesetz, das uns beschützt! Rasputin war ihnen egal. Sie wollten in Wirklichkeit deinen Sohn, den Thronfolger! Ihn wollten sie töten und dein Zarentum zerstören! Wer soll jetzt den Zarewitsch heilen? Doktor Botkin etwa? Bist du denn blind? Töte sie, schnell! – Oder ich fliehe mit den Kindern allein! Sie sind keine Russen, sondern Deutsche! Alle sehen das so!“
 
   Entsetzt schauten wir uns an. Wir erkannten unsere Mutter nicht wieder. Die Sorge machte sie wahnsinnig. In ihren Appellen erahnten wir das ganze Ausmaß der Gefahr.
 
   „Ich werde den Arzt rufen lassen“, schlug Vater vor.
 
   Mama spuckte in Raserei auf den Boden.
 
   „Damit der mir Laudanum gibt oder mich wegen des Aussprechens der Wahrheit für irre erklärt? Das wollen sie doch nur! Ich traue hier keinem mehr! Warum vertraust du deinen Beratern immer mehr als uns. O Nicky! Warum ist es so weit gekommen? Wo ist deine Liebe geblieben? Dieser Krieg hat dich verändert. Du trägst ebenso Schuld, dass unser Beschützer Rasputin ermordet wurde. Diese Schlangen haben erkannt, dass er sie enttarnt hatte. Darum haben sie ihn getötet. Der Name Romanow wird für immer mit dieser Bluttat besudelt sein! Wir werden alle sterben, wenn du sie nicht bestrafst!“
 
   „Ich werde sie bestrafen.“
 
   „Dann lass sie sofort hinrichten!“
 
   „Das kann ich nicht.“
 
   Mama winkte konsterniert ab. 
 
   „Ich wusste es! Sie werden dich noch heiligsprechen, aber nicht wegen deiner Heiligkeit, sondern wegen deiner Scheinheiligkeit. Die ist aber nichts als deine Schwäche, zu handeln. Sogar die Kommunisten wissen das!“
 
   So würdelos hatte ich Mama noch nie mit ihm sprechen gehört. Sie höhnte regelrecht über ihn.
 
   „Das Blut klebt auch an deinen Händen“, flüsterte sie und blickte uns schaurig verschwörerisch an. „Das Leid ist nicht mehr aufzuhalten.“ 
 
    
 
   Sie klang, als verabschiedete sie sich schon jetzt von ihren Kindern – für immer. 
 
   Wir waren noch mehr verängstigt. Panik erfüllte unsere Herzen.
 
   „Ich will nicht sterben“, sagte der Zarewitsch ängstlich.
 
   Ich strich ihm über sein tropfnasses Haar und konnte meine eigenen Tränen nicht länger zurückhalten.
 
   „Olga?“ Ljoschka sah mich fragend und um Hilfe bittend an. Die Situation überforderte ihn, obwohl er durch seine Hämophilie schon oft an der Schwelle des Todes gestanden hatte.
 
   „Ich passe auf dich auf“, flüsterte ich und benetzte ihn nun auch noch mit meinen Tränen. 
 
   „Niemand soll dir jemals Leid zufügen. Dann bekommt er es mit mir zu tun!“
 
   Mein kranker Bruder lächelte dankbar und drückte meine Hand.
 
   Auch aus Vaters Augen ergossen sich Tränen in einem dünnen Rinnsal. Er schien sich seiner eigenen Unfähigkeit bewusst zu sein, sah jedoch keinen Ausweg.
 
   In der Tür erschien ein Staatssekretär.
 
   „Majestät, Sie werden erwartet!“
 
   Meine Mutter winkte meinen Vater ab.
 
   „Geh nur zu den Verrätern! Du hast mich enttäuscht! Lecke dem Gesindel den Hintern!“
 
   Wir schauten sie pikiert an. Die Welt war wirklich aus den Fugen geraten. 
 
   Papa wischte sich mit dem Uniformärmel die Tränen ab und erhob sich schwerfällig. Einige seiner Orden schepperten dabei traurig. 
 
   Er schien um Jahre gealtert. Sein Gang war nicht mehr der eines russischen Zaren. Ein erschöpfter alter Mann zog ein letztes Mal in eine nicht zu gewinnende Schlacht. Angst schnürte mir die Kehle zu. Er würde uns nicht beschützen können.
 
   Mama sah mir in die Augen. Sie durchdachte scheinbar etwas. Ein eigenwilliger Funke leuchtete in der Trübnis auf.
 
   „Geht jetzt bitte!“, verabschiedete sie uns. Nur den Zarewitsch drückte sie noch fester an sich.
 
   Zuletzt wandte sie sich an mich. „Olga, mach dich bereit. Ich brauche dich! Komm in zwei Stunden zu mir. Ich muss noch etwas mit dir erledigen. Sei pünktlich!“
 
    
 
   Als ich nach zwei Stunden zurückkehrte, war sie ganz allein. Auch der Zarewitsch war fort. Vor der Tür standen zehn schwer bewaffnete Kosaken unserer Leibwache mit entschlossenen Gesichtern. 
 
   Was bedeutete das? Normalerweise hielten sie sich nicht in diesem Teil des Palastes auf.
 
   Ohne ein Wort zu sagen und alle Kraft zusammennehmend, erhob Mama sich. Ich folgte ihr. Die Kosaken eskortierten uns schweigend. Tür für Tür öffnete sich. Wir stiegen tiefer und tiefer. Noch nie war ich in diesem Teil des Palastes gewesen. Zuweilen versuchte eine der Wachen mir sogar den Weg zu verweigern.
 
   Mama sagte dann: „Ich bin die Zarin! Tritt zur Seite oder du stirbst sofort!“ Unsere Leibwache richtete dann jedes Mal die Gewehre auf die Person. Ich wusste, sie würden schießen. Aber ich verstand nicht, was hier vorging. 
 
   So drangen wir im Laufe einer Stunde bis in Gänge unterhalb der sogenannten Schatzkammer vor. Die Eremitage ist einer der größten Paläste der Welt. Auch hier gab es Wachen. Wir kamen zu einem Gang, von dessen Existenz wohl nur ganz wenige wussten. 
 
   Mama hielt inne und wendete sich der Eskorte zu. „Wenn ihr jemals erzählt, dass ihr hier wart, werden eure Familien sterben!“ 
 
   Die Kosaken zuckten mit keiner Wimper.
 
   Wir kamen nun zu einem Raum, der mit großen Schlössern und einer eisernen Tür verriegelt war. Dort standen erneut zwei bewaffnete Posten.
 
   „Tretet beiseite!“, befahl meine Mutter und zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche.
 
   „Das dürfen wir nicht!“, beharrten die beiden Wachen.
 
   „Entwaffnet sie!“
 
   Die beiden wurden von den Kosaken ihrer Gewehre beraubt. Meine Mutter öffnete die Tür.
 
   Wir traten ein. Die Kosaken blieben draußen. Mama schloss sogar die Tür hinter uns zu.
 
   In dem Raum standen vor allem religiöse Utensilien, Ikonen, Leuchter und verstaubte Geschenke von anderen Herrschern aus alten Zeiten. Meine Mutter sah sich um und ging zielstrebig zu einem der Schränke. Sie öffnete diesen, warf die darin enthaltenen Utensilien achtlos auf den Boden und zog ein geheimes Fach heraus.
 
   „Nur noch zwei! Wo sind die anderen?“ Ihre Stirn kräuselte sich nachdenklich.
 
   „Mama, was ist das?“, fragte ich erschauernd.
 
   Meine Mutter sah mich an. 
 
   „Olga, wir werden alle sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Rasputin hat sich niemals geirrt. Wenn ich dir das gebe, ist alles verloren. Beiß notfalls mit aller Kraft auf diese gläserne Phiole. Sie ist so dünn, dass sie dem Biss nicht standhält. Der Inhalt wird zumindest dich retten.“
 
   Ich verstand gar nichts.
 
   „Mama, du machst mir fürchterliche Angst. Das ist doch alles nur ein böser Traum. Was ist das? Gift?“
 
   „Nein, das Gegenteil. Es ist deine einzige Hoffnung auf ein Leben.“
 
   Sie winkte mich ganz dicht heran. Niemand sollte uns hören können. Ihr Mund flüsterte nun in mein Ohr: „Ich sah mit eigenen Augen, dass ein zum Tode Verurteilter, nachdem er erhängt wurde, durch dieses Blut erwachte. Sie mussten ihm darauf den Kopf abtrennen und ihn verbrennen, um das Urteil zu vollstrecken.“
 
   „Was für Blut? Was sind das für unglaubliche Geschichten?“
 
   „Sie sind wahr, Olga. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir sehen können. Du hast es bei Rasputin und der Heilung des Zarewitsch selbst gesehen.“
 
   Sie beugte ihren Mund erneut zu meinem Ohr herab.
 
   „Es ist das Blut des einzig bekannten russischen Vampirs. Er wurde vor mehreren Hundert Jahren gefangen und sein Blut abgefüllt. Da man im Laufe der Jahrhunderte immer wieder an der Geschichte zweifelte, wurde es an zum Tode verurteilten Verbrechern getestet. Dieses Staatsgeheimnis wurde bis heute bewahrt und nur von Zar zu Zar weitergegeben. Zuletzt wurde der kleine Rest des verbliebenen Blutes in sieben gläserne Ampullen umgefüllt. Fünf wurden scheinbar schon gestohlen. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.“
 
   „Mama, was verlangst du von mir?“
 
   „Wenn ich dir diese gebe, dann ist alles verloren und wir werden sterben. Zögere in diesem Moment nicht. Ich will, dass du lebst. Nimm Rache, dein Vater ist zu schwach dazu! Du sollst die letzte Zarin sein!“
 
   Mama war wohl verrückt geworden. Ich zitterte. 
 
   „Was wird Gott dazu sagen?“
 
   „Der?“ Mama lachte blasphemisch. 
 
   „Er wird es schon verstehen! Der Vampir war ein Teil seiner Welt.“
 
   Sie legte ihren Finger auf den Mund – als Zeichen, dass ich schweigen sollte. Die zwei kleinen Gefäße legte sie in eine eigens mitgebrachte kleine Tasche. Dann öffnete sie die Tür.
 
   „Wenn ihr irgendjemanden erzählt, dass ich hier war, sterbt ihr!“, sagte sie zu den beiden verängstigten Wachleuten, die mit ihrem Tod ohnehin rechneten.
 
   Wir gingen von den Kosaken eskortiert zurück.
 
    
 
    
 
   

Der Abend des 16. Juli 1918 
 
    
 
    
 
   Seit April wohnten wir im Haus des Militäringenieurs Ipatjew in Jekaterinburg. Die Bolschewiken hatten es beschlagnahmt, um uns hier unterzubringen. Es war geräumig, weiß, von klassizistischem Stil und befand sich am Rande der Stadt. Aber seine Schönheit wurde durch einen riesigen Bretterzaun und drei Maschinengewehre auf dem Dach verschandelt. Die Fenster hatten die Rotgardisten mit weißer Farbe getüncht, damit niemand uns sah. 
 
   Es war somit zu unserem Gefängnis umgestaltet worden. Da unsere dreißig Bewacher und die Dienstboten hier ebenso untergebracht waren, standen uns nur sehr wenige Zimmer zur Verfügung. Das ließ uns noch enger zusammenrücken. Wir waren eine kleine Insel inmitten eines feindlichen Meeres. Sie hatten uns von Tobolsk hierhergebracht, nachdem die aufständischen Kosaken die Roten aus Sibirien zu vertreiben drohten. Unsere Hoffnung auf Befreiung hatte sich dort zerschlagen. Seit 78 Tagen lebten wir nun hier. Jeden Einzelnen hatte ich gezählt. 
 
   Rasputin hatte alles richtig vorausgesagt. Seit seinem Tod war unsere Lebenssituation schlimmer und schlimmer geworden. Wir Romanows waren Gefangene im eigenen Land geworden und Papa hatte abgedankt. Fast alle unsere Verwandten waren ebenfalls inhaftiert. Russland hatte unter den Bolschewiki den Krieg verloren und einen erniedrigenden Friedensvertrag mit den Deutschen geschlossen, der diesen große Teile Russlands überließ.
 
    Lenin und seinen roten Kumpanen hatte der Krieg jedoch viel Geld eingebracht.
 
   Papa musste, obwohl er gar nicht mehr Zar war, den Friedensvertrag von Brest-Litowsk mit unterzeichnen. Mama meinte, dass sich der deutsche Kaiser, unser Großonkel, dadurch nur versichern wollte, dass wir noch lebten. 
 
   Unser Leben war eine der deutschen Bedingungen für diesen Vertrag gewesen. Das hatte uns bisher gerettet. Die deutschen Forderungen waren der Grund, dass man uns bis heute noch nichts getan hatte. 
 
   Lenin hatte mit dem deutschen Geld seine Macht gefestigt. Durch eine geheime Nachricht des Botschafters Graf von Mirbach-Harff erhielten wir vor einiger Zeit die Mitteilung, dass der Kaiser bereit war, wirklich alles für unsere Befreiung zu tun. Leider weigerte Papa sich, diese Hilfe zu akzeptieren. Wilhelm der II. tat es wohl mehr für Mama als für seinen Neffen. Auch der deutsche Kaiser hatte um die Hand meiner Mutter angehalten. Diese hatte sich jedoch für unseren Vater entschieden, obwohl alle dagegen waren. Zu groß war Papas Enttäuschung über den Verrat des deutschen Kaisers, seines Cousins, als dieser ihm 1914 den Krieg erklärte. Er wollte lieber sterben, als sich von ihm helfen zu lassen. 
 
   Mamas eindringliche Bitten, hier an die Kinder zu denken, nutzten nichts. Sein Stolz stand ihm im Wege. Mama wiederum vermochte ihn wegen der eigenen Liebe nicht zu verlassen und schlug so die in Aussicht gestellte Ausreise mit den Kindern ebenfalls aus. So waren wir alle in unserem Schicksal fest aneinander gebunden. 
 
   Erst die Nachricht von der Erschießung unsers Onkels Michail vor einem Monat ließ Papa seine Haltung ändern. Zuvor hatte er nicht geglaubt, dass man ihn wirklich verurteilen wollte. Er kannte wohl sein eigenes Land nicht.
 
   Leider wurde der deutsche Botschafter am 07. Juli durch ein Attentat in Moskau ermordet. Dadurch schien ein gutes Ende nicht mehr möglich. Mama rechnete durch Rasputins Prophezeiung mit dem Schlimmsten und versuchte uns mit religiösen Gesprächen Mut zu machen. 
 
   Papa und ich wussten, dass sie dem Glauben zum Trotz die Phiole mit dem sündigen Blut für mich dabeihatte. Sie trug sie an ihrer Brust, sodass es selbst Papa nicht gelang, ihr diese zu entwenden. Er war der Meinung, das Blut wäre die größte aller Sünden. Der Tod wiege dagegen leicht. 
 
   Was gab es da noch zu sagen? 
 
   Seit Rasputins Ermordung und der gemeinsamen Fahrt in die geheime Schatzkammer hatte Mama nicht mehr mit mir über die Ampullen gesprochen. Ich wusste nur, wenn sie mir das Blut gab, war unser Tod nah.
 
   Ljoschka würde wohl nie ein Zar werden. Vielleicht war das auch besser so. Russland war schon immer ein böses Land gewesen, hinterhältig und grausam. 
 
   Wir bekamen jetzt nur noch das gleiche Essen wie unsere Bewacher. Das war ein Teil unserer Erniedrigung. 
 
   Das Abendessen war zwar auch heute karg und einfach, jedoch hatte der Koch Marias Wunsch erfüllt und zusätzlich russische Plinsen mit Apfelstückchen in der Pfanne gebraten. Solche Abwechslungen waren selten geworden. Der Koch konnte sich dadurch schnell den Ärger des neuen Kommandanten zuziehen.
 
   Ljoschka und ich hatten die Plinsen bisher noch nicht aufgegessen. Mein Bruder mochte sie gar nicht und ich hatte mir die Leckerei für den Schluss aufgespart.
 
   Pawel Medwedew, der die Außenwachen befehligte, trat in den Raum, der uns als Esszimmer und Wohnzimmer gleichzeitig diente. Seine Augen musterten unseren Tisch. Neugierig schaute er auf die Küchlein. Sein Gesichtsausdruck wurde gierig, er sagte jedoch nichts. Man sah aber, dass er selbst gern ein solches Küchlein gegessen hätte.
 
   „Herr Medwedew, dürfen wir Ihnen eine Plinse geben?“, wagte ich ihn zu fragen.
 
   Papa nickte anerkennend und Mama lächelte. Zwar mochten wir unsere Bewacher nicht, bemühten uns aber ihnen gegenüber um Höflichkeit. Man hatte uns gelehrt, dass alle Wesen von Gott kämen, und so müssten wir sie respektieren, auch wenn wir ihnen im Moment negativ gegenüberstanden.
 
   Man sah, dass der Rotgardist mit sich rang. Er wollte wohl keine Geschenke der „Ausbeuter“ annehmen, andererseits war die Lust auf den seltenen Leckerbissen groß.
 
   Er trat zum Tisch und griff sich mit seinen schmutzigen Fingern – so als gehöre sie ihm ohnehin – die vor mir liegende Plinse. 
 
   Ein Ungar, der sich auf jüdische Art an der Seite zwei längere Zöpfe hatten wachsen lassen, trat ebenfalls ein. Da die Ungarn zumeist kein Russisch sprachen, redeten wir sie auf Deutsch an. Das beherrschten die meisten von ihnen, da es die erste Amtssprache in ihrem Land war. 
 
   Wir alle sprachen recht gut Deutsch und auch Französisch. Mama gab sich sehr viel Mühe, uns ihre Muttersprache beizubringen. Wir sollten auf diese Weise nicht vergessen, dass wir deutsche Wurzeln hatten. Die freie Zeit seit Papas Abdankung hatte sie für den Unterricht genutzt. Scheinbar hoffte sie heimlich auf ein dortiges Exil.
 
   „Möchten Sie auch ein Küchlein?“, wagte ich den Ungarn trotz Medwedews Unverfrorenheit zu fragen.
 
   „Aber gern, Madam!“, antwortete der Mann in korrektem Deutsch.
 
   „Was tuschelt ihr da?“, fuhr Medwedew uns auf Russisch an. Es war ihm suspekt, dass er unsere Unterhaltung nichts verstand.
 
   „Wir haben ihm nur ebenfalls eine Plinse angeboten“, versuchte Mama die Situation zu erklären.
 
   Medwedew knurrte unzufrieden, schritt aber nicht ein, als ich dem Ungarn die Plinse von Alexej reichte. Dieser verspeiste sie dankbar.
 
   „Schmeckt sehr gut!“ Er ließ es sich nicht nehmen, freundlich zu sein.
 
   Medwedew knurrte etwas Unverständliches.
 
   „Habe ich dir das erlaubt?“, fuhr er ihn an.
 
   Doch der Ungar verstand scheinbar kein Russisch oder tat zumindest so. Er aß unbeeindruckt weiter.
 
   Die Ungarn waren Kriegsgefangene, die die Bolschewiken gegen das Geschenk der Freiheit in ihre Garden gepresst hatten. Einige hatten zuvor gegen das gleiche Versprechen in der ehemaligen Zarenarmee gedient. Unter den Bewachern waren etwa zehn Ungarn. So wollte man sicherstellen, dass nicht einer der Russen die Seiten wechselte und uns bei der Flucht half. Der Kommandant Jurowski nahm an, dass wir den Ungarn egal wären und sie deswegen besser für die Bewachung geeignet wären. Er hatte aber übersehen, dass die Ungarn meist Deutsch sprachen. 
 
   Er unterhielt sich mit dem ungarischen Wächter auf Jiddisch. Viele Bolschewiki wie Lenin, Trotzki und auch Swerdlow waren durch diese Herkunft miteinander verbunden. Einige Adlige bezeichneten die Revolution deswegen als eine jüdisch-bolschewistische Weltverschwörung. 
 
   Der Ungar und sein Kommandant verließen das Zimmer. Wir atmeten befreit auf.
 
   „Lasst uns ein wenig lesen!“, schlug Mama vor.
 
   Wir erwiderten nichts. Was sollten wir sonst tun? Vielleicht tröstete das ja wirklich.
 
   „Medwedew hat heute besonders böse geschaut“, stellte Alexej fest.
 
   Er wirkte noch sehr mitgenommen von den Entbehrungen der letzten Monate. In Tobolsk war er beim Schlittern auf dem Eis gestürzt und musste seitdem im Rollstuhl sitzen. Ohne Rasputin war die Gefahr, dass er an einem Hämatom starb, zu groß. Die Angst und Entbehrungen erschwerten seine Genesung zusätzlich. Wie sollte ein Vierzehnjähriger diese Bedrohungen alle verstehen?
 
   „Das bildest du dir nur ein“, lenkte Papa ihn ab.
 
   „Er ist immer etwas übellaunig!“
 
   „Ich lese heute freiwillig“, bot Tatjana sich an. 
 
   Sie wollte sich immer etwas hervortun. Ich hatte mich damit abgefunden. Es gab heutzutage wahrlich Wichtigeres als die Rangordnung unter Geschwistern. 
 
   Papa hatte mich als Älteste immer etwas bevorzugt. Außerdem gab es zwischen mir und ihm ein ganz besonderes Band. Wir waren so etwas wie Seelenverwandte und verstanden uns auch ohne Worte. Mama hielt mir deswegen manchmal vor, ich liebe ihn mehr. Das war aber nicht so. Es war eine andere Liebe. 
 
   Die Not und die Ängste der Verbannung hatten uns noch mehr verbunden. Papa ließ das Tatjana aber nicht merken. Oft schauten er und ich uns nur an und wir sahen alle Gedanken im Gesicht des anderen. Das bedurfte keiner Worte mehr. Dann traten Tränen in unsere Augen. Wir verbargen diese jedoch voreinander.
 
   Tatjana ging in ihr Zimmer, um die Bücher zu holen. Wir saßen wortlos und warteten.
 
   Plötzlich hörten wir dumpfen Kanonendonner. Erschrocken blickten wir zum weiß getünchten Fenster, allerdings konnte man nicht hinaussehen.
 
   Mama wirkte aufgeregt. In Papas Gesicht spiegelten sich Hoffnung als auch Sorgen wider.
 
   „Was bedeutet das?“, wagte Anastasija zu fragen.
 
   „Die Front rückt näher“, erklärte Papa. „Still!“
 
   Weiterer Donner drang an unser Ohr.
 
   „Kam das von der anderen Seite?“, fragte Mama mit großen Augen.
 
   Jetzt wirkte auch Papa nervös. Dies übertrug sich natürlich auf uns.
 
   „Ich glaube, ja“, murmelte er, auf weitere Böller lauschend. 
 
   „Es kommt von drei Seiten. 
 
   Sie schließen die Stadt ein!“
 
   Die Röte des Gesichtes zeigte seine Erregung.
 
   Tatjana trat ein. Sie hatte mehrere Bücher dabei. Ich erkannte die Buchrücken. Die Werke hatte uns Mama geschenkt. Es waren „Das Leben und die Wunder des Heiligen Gerechten Symeon von Werknjaja Tura“ und „Der Trost im Tode derer, die unseren Herzen nahe sind.“ 
 
   Zum Glück hatte sie nicht das langweilige Buch „Die Wohltaten der Gottesmutter an die Menschheit durch ihre heiligen Ikonen“ mitgebracht. Das war eines der besten Schlafmittel und passte nicht zur jetzigen Stimmung.
 
   „Habt ihr das auch gehört?“, stieß sie beim Eintreten hervor.
 
   Sie ging barfuß, da sie wegen ihrer Spreizfüße keine Schuhe mochte. Mama sah das nicht so gern, da sie es unwürdig fand. Hier im Ipatjew-Haus hatte sie ihren Protest jedoch aufgegeben, da sie sich mit unserem Niedergang abgefunden hatte.
 
   „Wir sind doch nicht taub!“, erklärte Alexej stolz.
 
   Wir lachten. So ausgelassen war die Stimmung schon lange nicht gewesen. Hoffnung erfüllte endlich wieder unsere Herzen.
 
   „Ragoldo Gaja“, flüsterte ich.
 
   Niemand durfte diesen Namen laut aussprechen. Papa und Mama erröteten und sahen vorsichtig zur Tür. 
 
   General Radola Gajda war der erfolgreiche charismatische Führer der Tschechischen Legionen und nun unsere letzte Hoffnung. Der Bürgerkrieg hatte auch den Ural erreicht. Es schien so, als würde es den Angreifern gelingen, Jekaterinburg zu befreien. Sie attackierten nun die Stadt. Das war gewagt. 
 
   Mit diesem unerwarteten und schnellen Vorstoß hatten die Bolschewiken und auch wir nicht gerechnet. Die Revolutionäre glaubten immer als besser zu wissen und hatten ihren Gegner unterschätzt. 
 
   Durch den Frieden mit den Deutschen und deren Eroberung der Ukraine waren die Versorgungswege nach Zentralrussland erheblich gestört. Die Bolschewiken wollten die Tschechische Legion entwaffnen, da die Deutschen das forderten. Die Entente wollte dagegen die Tschechen ausschiffen und nun gegen die Deutschen und Österreicher in den Krieg ziehen lassen. 
 
   Als diese sich weigerten, die Waffen abzugeben, beschlossen die Rotarmisten alle Verweigerer zu erschießen. In einem Sturm der Entrüstung erhoben sich darauf die kriegserfahrenen tschechischen Einheiten und schmetterten ihre weniger erprobten Gegner nieder. Tschechen und Weißgardisten hatten sich verbündet und kämpften nun gemeinsam. Niemand hatte das bis vor Kurzem für möglich erachtet. 
 
   Mama meinte, nur unsere Gebete hätten Gott dazu bewegt. Wir sollten umso eifriger beten. Vielleicht würden wir doch noch die ersehnte Freiheit erlangen.
 
   „Wird er es schaffen?“, fragte Alexej mit kindlicher Freude.
 
   Wir sahen Vater an. Er war der einzige militärische Experte.
 
   „Unsere Bewacher sind sehr nervös. Einige werden freundlicher, als wenn sie sich mit uns gut stellen wollten. Das spricht für eine einschneidende Veränderung.“
 
   „Aus welchen Himmelsrichtungen kommt der Donner?“ Mama wollte es genau wissen. Ich wusste, worauf ihre Frage zielte.
 
   „Auch aus dem Westen“, antwortete Papa. 
 
   „Sie kreisen die Stadt ein und unterbrechen die Versorgungswege. Es sieht nicht gut für die Roten aus!“
 
   Mama lief feuerrot an.
 
   „Was bedeutet das für uns?“ Maria verstand die Zusammenhänge nicht.
 
   „Das heißt, dass ihre Nachschublinien unterbrochen sind und sie uns nicht nach Westen abschieben können“, erklärte ich.
 
   Ljoschka sah Papa eindringlich an.
 
   „Papa, ich will, dass du mit uns das Land verlässt, wenn wir befreit werden! Du sagst doch, ich wäre nun der Zar. Ich befehle es dir!“
 
   Papa schaute Alexej mit Tränen in den Augen und voller Liebe entgegen.
 
   „Ich weiß, es war falsch, zu bleiben. Verzeiht mir! Diesmal komme ich mit. Es soll nicht an mir scheitern. Russland will uns nicht mehr. Ich verspreche es, wir gehen!“
 
   Wir alle konnten die Tränen der Freude nicht mehr halten und fielen uns weinend in die Arme. Zum Glück sah uns niemand von den Bewachern. 
 
   „Olga hat gesagt, dass sie Radola Gajda heiraten will, wenn er uns befreit“, verriet mich Tatjana.
 
   Alle lachten.
 
   „Meinetwegen auch das!“, lachte Papa mit. „Da gibt es Schlimmeres!“
 
   „Ich nehme dich beim Wort!“, sagte ich ernst.
 
    
 
   „Ich weiß“, erwiderte Papa. 
 
   Mama schwieg, sie dachte wohl wirklich darüber nach.
 
   „Vielleicht sehen wir Oma wieder?“, murmelte Alexej. Er hing sehr an ihr. Sie war als Einzige von unserer Familie in Sicherheit. Sie hielt sich in der von den Deutschen besetzten Ukraine auf.
 
   „Lasst uns still beten“, schlug Mama vor. „Ihr wisst, wofür!“
 
   Wir alle begannen inbrünstig und leise zu beten. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Kommandant Jurowski kam herein und musterte uns. Er wollte wohl wissen, wie wir den sich nähernden Kanonendonner aufnahmen. Als er sah, dass wir wie üblich still beteten, schloss er zufrieden die Tür.
 
   „Fang an, Tatjana“, forderte meine Mutter sie auf, als wir unsere Gebete abgeschossen hatten.
 
   Tatjana wählte nun das hoffnungsvollste der Bücher und begann uns daraus vorzulesen.
 
   Unsere Gedanken folgten aber kaum dem Text, sondern wir lauschten nach draußen. Es erschien so, als wurde der Donner wirklich lauter. Vereinzelt hörte man auch weit entfernte Schüsse. 
 
   Da Mama merkte, dass wir nicht so recht bei der Sache waren, schickte sie uns fort. 
 
   „Geht heute etwas früher auf eure Zimmer. Nicky und ich wollen noch etwas unter uns sein und Karten spielen.“
 
   Wir wussten, dass Mama solche Gelegenheiten nutzte, um in entspannter Atmosphäre über wichtige Dinge zu sprechen. Diese waren nicht für unsere „Kinderohren“ bestimmt. 
 
   War ich nicht längst erwachsen? 
 
   Papa erhob sich und umarmte jeden von uns. Als er mich küsste, flüsterte er mir etwas ins Ohr.
 
   „Denk an den Wolf in der Ecke!“
 
   Nur mir gab er diese Warnung. 
 
   Daran hatte ich in meiner Euphorie noch nicht gedacht. Ein in die Ecke getriebener Wolf ist besonders gefährlich. Die Bolschewiki würden uns töten, bevor sie eine Befreiung zuließen. Das hatte Papa mir mit dem Gleichnis mitteilen wollen. Meine Hoffnung brach weg wie das Holz eines morschen Dachbodens. Für einen Moment wurde mir schwindelig und mein Herz zog sich schmerzhaft und eisig zusammen. Es war dieses Gefühl, als hätte man Schwindel und fiel gleichzeitig in ein unendliches Loch. 
 
   Alle anderen lächelte Papa an, als müssten sie nichts fürchten. Doch ich wusste, dass seine Sorgen groß wie noch nie waren und er voller Anspannung war. 
 
   Würden es unsere Bewacher zulassen, dass man uns befreite? Angst schnürte meinen Hals zu. Ich konnte aber mit niemandem darüber sprechen. Meine Geschwister waren so glücklich und hoffnungsvoll. Wie schwer musste diese Last für Papa sein?
 
   Nachdem unsere Eltern ihr Kartenspiel beendet hatten, las Tatjana mit Mama vor dem Schlafen noch aus dem Buch des Propheten Amos. Ich blieb sorgenvoll im Bett, konnte jedoch nicht einschlafen. Immer wieder lauschte ich angstvoll dem Kanonendonner.
 
   

Zarenmord im Ipatjew Haus
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Seit zwei Wochen hatte Jakow Michailowitsch Jurowski hier das Sagen. 
 
   Er war von Alexander Beloborodow, dem Vorsitzenden des Uraler Gebietssowjets, zum Kommandanten ernannt worden. 
 
   Mama sagte, dass wir von ihm das Schlimmste zu befürchten hatten. Um seine Wurzeln zu vertuschen, wäre er in Deutschland vom Judentum zum Protestantismus übergetreten und dann noch Bolschewik geworden. 
 
   Gleich einen Tag nach seiner Ankunft zwang er uns, sämtlichen Schmuck abzugeben. Jedes einzelne Stück, das wir trugen, ließ er sich vorlegen, notierte es akribisch und legte es in einen versiegelten Umschlag. Er wollte ihn angeblich für uns aufbewahren und prüfe jeden Tag das Siegel. 
 
   Doch ich konnte das nicht so recht glauben. Der entscheidende Moment schien näher zu rücken.
 
   Heute wurden wir plötzlich kurz nach Mitternacht geweckt und mussten alle in das große Eckzimmer neben der Vorratskammer im Keller gehen. Durch den nahenden Kanonendonner und Papas Warnung hatte ich sehr schlecht geschlafen. Im Flur stand eine Gruppe von mit Karabinern bewaffneten Soldaten. Einige von ihnen trugen die ungarische Uniform, verziert mit Rotgardisten-Abzeichen. Sie blickten uns teilnahmslos an. Die anderen in der russischen Uniform schauten weg. Unter ihnen war auch Pawel Medwedew, der als zweiter Mann nach Jurowski das Sagen hatte. Ich hatte ihm gestern noch ein Stück Kuchen angeboten. 
 
   Auf Papas Frage, was das hier solle, sagte Medwedew uns, das sei nur zu unserer Sicherheit, da mit einem Angriff zu rechnen wäre. Er grinste dabei merkwürdig und meinte, man werde uns wohl verlegen müssen. 
 
   Mama drückte mir eine Ampulle in die Hand und sah mich bedeutungsvoll an. Ich wusste, was das bedeutete, und schaute erschrocken zurück. War es tatsächlich so weit? Mein Herz setzte einen Schlag aus.
 
   Sie lächelte, um mir Mut zu machen. Dies ließ keinen Zweifel zu. Mir wurde eisig kalt und meine Hände zitterten unkontrollierbar. Fast entglitt mir die Ampulle.
 
   Doktor Botkin, der Leibarzt, hatte die drei Diener geweckt und kam mit ihnen herunter. Nur der neue Kammerdiener Leonid Sednew war nicht dabei, er hatte gestern noch Ausgang bekommen.
 
   Papa trug Ljoschka auf den Armen, da man hier mit dem Rollstuhl schlecht hinkam. Sie hatten beide Uniformhemden an und ungewöhnlicherweise eine Fellmütze auf dem Kopf. Unser Vater war offensichtlich in Sorge, dass wir nach draußen gebracht würden und sich der kleine Zarewitsch erkältete. 
 
   Wir Mädchen hatten unsere Mieder und Kleider angezogen. Mama hatte zwar Tränen in den Augen, schluchzte aber nicht. Diese Genugtuung wollte sie ihren Feinden nicht geben.
 
   Der Zarewitsch lehnte nun bleich und erschöpft seinen Kopf an ihre Brust. Sie riss sich jedoch zusammen und bat um Stühle, da Ljoschka nicht stehen konnte. Die Krankheit, der Sturz und die Entbehrungen der letzten Zeit waren für unser aller Liebling zu schwer gewesen.
 
   Man brachte tatsächlich zwei Stühle herbei.
 
   Ich wusste, dass Mama unseren Tod erwartete. 
 
   Scheinbar wollte man uns aber nicht wegbringen, wie sie befürchtete.
 
   Die gläserne Ampulle fühlte sich äußerst kühl in meinen Händen an. 
 
   Papa versuchte ebenfalls tapfer zu erscheinen. Als letzter Zar und als Familienoberhaupt wollte er uns immer noch Mut machen und ein Vorbild sein. Als guter Christ bekreuzigte er sich und murmelte Gebete, doch was nutzte das? Hätte er doch nur die Angebote des deutschen Kaisers angenommen. Ich habe daraus gelernt, dass Stolz uns nur im Wege steht und blind macht. Darum sollte man nicht sagen, man sei auf etwas stolz. Genauso gut könnte man feststellen, man sei dumm und dazu noch überheblich. 
 
   Trotz all der Aufregung hatte er offensichtlich bemerkt, dass Mama mir das Blut gegeben hatte. Er missbilligte das, überließ alles aber wie so oft seinem Lauf. Was sollte er auch sonst tun?
 
   Unser Hausarzt, Dr. Jewgeni Botkin, stand neben Papa. Trotz der Kühle des Kellers rann Schweiß von seiner Stirn. Seine wenigen Haare klebten von seinem Angstschweiß. Er nestelte fortwährend nervös an seiner runden Brille. Etwas hinter dem Doktor und Papa stand unser Koch. Ich befand mich ganz hinten in der Ecke neben der Kammerfrau, die ein Kissen bei sich trug. Rechts vor mir stand Maria. Ich hatte alle im Blick. Anna Demidowa, so hieß unsere Kammerfrau, hatte Mama das Kissen für Ljoschka angeboten, doch diese hatte es abgelehnt. Sie wollte ihn nicht von ihrer Brust lassen.
 
   Meine Schwestern Anastasija und Tatjana standen hinter Mama. Ich selbst hatte mich mit dem Rücken zum rundlichen Kamin hingestellt, der sich unmittelbar hinter mir in der Zimmerecke befand.
 
   In der Ferne hörten wir den Kanonendonner. Dumpf drang er durch die Wände des Kellerzimmers. Er war lauter geworden.
 
   Wir Mädchen, der Leibarzt, unser Diener, das Kammermädchen, der Koch und Papa standen. Insgesamt waren wir elf Personen. Es gab außer den zwei Stühlen keinerlei Möbel im Raum. Mama setzte den Zarewitsch auf den zweiten Stuhl. Er legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Papa, der nun neben ihm stand, streichelte liebevoll seine Hand. 
 
   Wie hatten wir das Leben mit unserem Baby genossen – so nannten wir Ljoschka manchmal auch. War Ljoschka guter Dinge und fröhlich, schien der Sonnenschein überall im Palast. Ging es ihm durch die vielen Medikamente oder eine Verletzung schlecht, hingen düstere Wolken über unserem Leben. Er musste leider äußerst vorsichtig sein. Das widersprach seinem ungestümen Wesen. Bei Spaziergängen wurde er darum sogar von zwei Kosaken getragen, über deren Verschiedenheit er gern scherzte. 
 
   Die Leiden und Schmerzen seiner Krankheit hatten sein goldenes Herz noch mitleidsvoller gemacht. Jedem, der litt, spendete er Trost. Er war einer dieser wenigen, ganz besonderen Menschen, die nur sehr selten in dieser hässlichen Welt geboren werden. Christen nennen solche Menschen „Heilige“, die Buddhisten nennen sie „Boddhisatvas“. 
 
   Ich hatte als älteste Schwester viel Zeit mit ihm verbracht und bei seiner Erziehung geholfen – von Anfang an. Mama schimpfte manchmal mit mir, da ich ihm aus ihrer Sicht zu wenig Tischsitten beigebracht hatte. Aber wie sollte man diesem Charmeur Grenzen setzen? Einmal hatte er beim Empfang einer Dame den Schuh ausgezogen und eine Erdbeere hineingesteckt. Deswegen durfte er lange Zeit nicht mehr mit anderen Gästen essen. 
 
   Anders als wir fühlte sich Ljoschka jedoch mehr als Russe denn als Deutscher. Papa hatte ihm das eingeredet, da er der Zarewitsch und somit der zukünftige Zar war. Deswegen trug er wie alle Romanows gern die russische Marineuniform und sprach bewusst nur diese Sprache. Selbst wenn Mama ihn außerhalb des Unterrichts etwas auf Deutsch fragte, antwortete er ihr auf Russisch. 
 
   Als Papa wegen des Krieges im Feldlager war, begleitete er diesen dorthin. Die Erlebnisse hatten beide verbunden. Wir Schwestern und Mama pflegten in dieser Zeit die Verwundeten. Ich hatte dabei viel Leid gesehen.
 
   Keiner sprach nun ein Wort, da die Angst ihre Flügel ausgestreckt hatte. Ich war mit dreiundzwanzig Jahren das älteste Kind und bildete den äußeren Abschluss unserer verängstigten nächtlichen Gruppe. 
 
   Es war jetzt 01:20 Uhr morgens. So standen wir verhöhnt und erniedrigt in diesem kühlen Zimmer und warteten auf weitere Anweisungen. Wir alle spürten, dass etwas anders als sonst war. 
 
   Furcht schnürte unsere Hälse zu und ließ bei meiner Schwester Anastasija Tränen kullern. Diesen Gefallen wollte ich den roten Bestien nicht gewähren. Wir würden sicher sterben. Das war unser letzter Morgen.
 
   Der kleine Zarewitsch hustete und weinte. Mama strich ihm zärtlich über das Gesicht. Ihr Blick lag jedoch beschwörend auf mir. Wir hatten uns oft gestritten, da ich sehr eigensinnig sein konnte. Wie gern hätte ich all meine harten Worte nun in Worte der Liebe verwandelt. Für mich war dies die kostbarste aller Familien. Ich umschloss die dunkle Ampulle in der Hand noch fester. 
 
   Papa sah mich traurig, aber konsterniert an. In seinen warmen Augen stand alle Liebe. 
 
   Diesmal würde ich jedoch Mamas Rat folgen. Hätte doch auch Papa schon früher auf sie gehört! Wer weiß besser als eine Mutter, was für die Kinder gut ist? Sein Rat hatte sich zu oft als falsch erwiesen.
 
   Wir hätten dieses Land verlassen sollen, wie es uns die Verwandten unserer Mutter geraten hatten. Das Volk, dem Papa sich so verbunden fühlte, spuckte jetzt auf uns. 
 
   In einem günstigen Moment – während ich mich scheinbar bekreuzigte – ließ ich das kleine Gefäß in meinen Mund gleiten und positionierte es unter meinen Backenzähnen. Ein kräftiger Biss würde das Glas bersten lassen. Ich wollte leben und nicht sterben! Mein Hals schnürte sich zu.
 
   Papa sah mich mit großen Augen an und schüttelte nochmals leicht den Kopf. Mama nickte mir fordernd zu.
 
   Ich schloss als Antwort ganz langsam und leicht meine Lider. Ein nur für mich erkennbares Lächeln zeichnete sich im Gesicht meiner wunderbaren Mutter ab. Diese bekreuzigte sich nun ebenfalls. Dann sah sie liebevoll zu meinem Vater. Würde es das letzte Mal sein? 
 
   Rasputin hatte das letzte Mal wohl richtig vorausgesagt.
 
   Würden doch nur die Weißgardisten endlich Jekaterinburg stürmen. Es wäre besser, dabei zu sterben, als weiter von diesen herzlosen Monstern der Revolution erniedrigt zu werden. 
 
   Die Tür öffnete sich. Die beiden Ungarn im Raum hielten demonstrativ ihre Hände an die Pistolen und funkelten uns mit bösen Augen an. Unsere Blicke wandten sich ängstlich, leider auch mit etwas Hoffnung gemischt, den Eintretenden zu. 
 
   Im Türrahmen erschien das Gesicht des verhassten Jakow Jurowski. Er erschien mir wie eine Ausgeburt der Hölle. Sein kalter, herzloser Blick richtete sich auf meine Mutter, die ehemalige Zarin von Russland. Demonstrativ holte er ein Schreiben aus seiner Jacke und grinste böswillig. Hinter ihm erschienen weitere Soldaten mit Gewehren, an denen auch Bajonette befestigt waren. 
 
   Die Kühle des Raumes wich einer anderen Kälte. Dies war der Atem des Todes. Nur wer schon einmal in der Nähe eines Sterbenden war, kennt ihn. Mein Mark erschauerte. 
 
   Voller Liebe versuchte ich nochmals jede meiner Schwestern, meinen wundervollen und kranken Bruder, meine geliebte Mama und meinen geliebten Vater mit einem zärtlichen Blick zu bedenken. Diese sahen angstvoll auf Jurowski. 
 
   Durch die vielen Heilsbücher, die wir in den letzten Monaten gelesen hatten, sollten wir eigentlich besser auf diese Stunde vorbereitet sein. Die herzlose Wirklichkeit ist jedoch anders, immer schlimmer als erwartet und der eigene Geist schwächer und voller Angst.
 
   Darum erzitterte ich mit allen Muskeln. Es ist dieses unendlich schnelle Zittern. Ich sah, dass auch die Lippen meiner Geschwister bibberten. Mama beherrschte sich jedoch. Sie war stärker als wir.
 
   Jurowski verlas den Inhalt des Blattes. Ich verstand nur, dass dieses unser Todesurteil enthielt. Der Uraler Sowjet hatte es gestern beschlossen und übte Selbstjustiz. Es gab für uns keinen Prozess, keinen Anwalt, nur diesen heimtückischen Mordbefehl. War das die kommunistische Gerechtigkeit, die sie selbst für sich einforderten? 
 
   Alles schien mir in diesem Moment entrückt und unwirklich. Es war so, als verließ das Bewusstsein schon in diesem Moment den Körper und war nur noch ein Zuschauer der Ereignisse. 
 
   War alles ein böser Traum, aus dem ich vielleicht erwachte? Das konnte doch nicht die Realität sein! Es musste irgendetwas passieren, dass dieses Missverständnis beseitigte!
 
   Mama und ich bekreuzigten uns nochmals. Niemand will seinen eigenen Tod wahrhaben.
 
   Papa fragte der Realität entrückt: „Was?“
 
   Die Männer richteten nun die Gewehre auf unsere elfköpfige Gruppe. Sie schienen den Ablauf ihres Verbrechens genau besprochen zu haben, da auf jeden ein anderer Rotgardist seine Gewehrmündung richtete. Auf mich war die von Pawel Medwedew gerichtet.
 
   Die Möbel fehlten im Raum, weil sie unseren Tod bereits detailliert geplant hatten. 
 
   Jurowski trat mit gezogenem Revolver auf Papa zu. Zwei Schüsse peitschten durch den Raum! Unsere Eltern fielen als Erste getroffen zu Boden. Ljoschka schaute entsetzt und zitternd auf sie. 
 
   Ich biss nun mit aller Kraft zu! Länger durfte ich nicht warten. Die Glassplitter schnitten sich in Zunge und Zahnfleisch. Den Schmerz spürte ich nicht. Der Inhalt schmeckte bitter und faulig. Brennend ergoss sich die Flüssigkeit in meinen Magen und verströmte glühenden Schmerz. 
 
   Nun schossen alle Soldaten. Die Kraft des bitteren Blutes krümmte mich jedoch in diesem Moment. Ich hörte ein Geschoss an mir vorbei zischen. Durch meine plötzliche Bewegung hatte es mich verfehlt. Eine weitere Kugel traf mich nun mit Wucht vor die Brust und schmetterte mich gegen die Wand. 
 
   Überall peitschten die Schüsse. Federn flogen durch den Raum. Die Kammerdienerin versuchte voller Verzweiflung die Schüsse mit dem Kissen abzuwehren. Es war unermesslich laut im Raum. Pulverdampf trübte die Sicht.
 
   Ich war jedoch nicht tot. Wir hatten in unsere Mieder auf Mamas Anweisung schon in Tobolsk einigen Schmuck eingenäht. Dieser musste die Kugeln abgehalten haben. 
 
   Auch die anderen Mädchen stöhnten. Ich blickte zu Papa. Schaute er tatsächlich zu mir? War das noch ein letztes Lächeln? Sein Körper zuckte unter weiteren Treffern. Auch ich verspürte einen großen Schmerz im Bein. Gleichzeitig brannte die fremde Flüssigkeit wie Feuer in meinem Magen. Das sündige alte Blut versengte mich. 
 
   „Bitte nicht!“, stöhnte meine neben mir liegende Schwester Maria. 
 
   Auch sie lebte noch. Die Bolschewiken hatten wohl alle auf die Brust ihrer Opfer gezielt. 
 
   Ljoschka, mein Bruder, der Zarewitsch, stöhnte leidvoll und stützte sich auf einen Unterarm. Seine Kinderaugen baten um Gnade. Er hatte furchtbare Schmerzen.
 
   Jurowski trat nun kaltherzig zu diesem, hielt seinen Revolver an dessen Ohr und drückt erneut ab. Der Kopf zuckte unter dem Schuss.
 
   Trotzdem wimmerte Ljoschka immer noch unerträglich. Bitte, bitte, lasst ihn leben und tötet stattdessen alle anderen! 
 
   Jurowski schoss ihm ein zweites Mal in die gleiche Stelle ins Ohr. Blut und Gehirn meines geliebten kleinen Bruders spritzten nun auf den Boden. Er stöhnte nicht mehr.
 
   „Sterbt endlich!“, schrie Jurowski und entlud nun den Rest seines Pistolenmagazins auf Anastasija. Die Kugeln schienen aber wie durch ein Wunder abzuprallen.
 
   Der eingenähte Juwelenschmuck verzögerte die Pein. Selbst Morden ist zuweilen nicht so einfach, wie viele glauben.
 
   „Ein Wunder! Die Kugeln prallen ab!“, rief einer der russischen Schergen und bekreuzigte sich entsetzt. Er wagte nicht mehr zu schießen. Auch die anderen hatten erschrocken das Feuer eingestellt.
 
   „Bekreuzigst du Narr dich noch?“, schrie Jurowski außer sich und riss dem Soldaten den Karabiner aus den Händen.
 
   „Schaut her, wie man das macht!“ 
 
   Er stach mit aller Wut auf die wimmernde Anastasija ein. Das Bajonett drang aber nicht ganz durch und blieb im eingenähten Goldschmuck des Mieders stecken. Der Raum war voller Rauch, was die Sicht erschwerte. Jurowski versuchte nun das Messer herauszuziehen und schliff dabei meine Schwester durch den halben Raum. Blut verschmierte den Boden. Das Bajonett steckte jedoch weiter im Schmuck und den Rippen fest. Jurowski musste Anastasija mit einem Fußtritt von dem Stahl lösen.
 
   Die Soldaten wirkten konsterniert und wussten nicht, was sie tun sollten. Auch Tatjana und meine Mutter stöhnten noch. Ich stellte mich tot.
 
   „Vielleicht ist das ein Zeichen von Gott!“, wagte ein anderer Russe einzuwenden. 
 
   „Noch ein Wort und du liegst auch da!“, schrie der rasende Jurowski diesen an. „Nur gut, dass ich noch die Ungarn mitgenommen habe.“ 
 
   Er kramte in der Tasche nach seinem Taschenmesser und zog dieses heraus. Es hatte eine recht kurze rostige Klinge. Ich hatte gesehen, wie er sich mit diesem schmutzigen Ding manchmal einen Apfel schälte. 
 
   „Bitte nicht!“, stöhnte die kleine Maria eindringlich. 
 
   Jurowski griff in ihre Haare, als schlachtete er ein Tier, und begann mit dem Messer an ihrer Halsschlagader zu säbeln. Es war wohl recht stumpf, denn es dauerte ein wenig, bis das erste Blut hervorsprudelte. In seiner Raserei begann er die kleine Klinge in ihren Hals zu stoßen. Es war eine bestialische Schlachterei. Maria schrie spitz und markerschütternd.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen beobachteten die anderen Häscher sein wahnsinniges Tun. Maria war immer noch nicht tot, als er sich zufrieden mit seinem Werk den Männern zuwandte. Der hohe Blutverlust ließ ihren baldigen Tod erahnen.
 
   „Soll ich das alles allein machen? Los!“ Mit seinem Stiefel trat er meinem toten Vater ins Gesicht. Ein Zahn brach dabei aus dessen Kiefer. Aber durch den Schwung verlor er auf Marias schmierigem Blut das Gleichgewicht und rutschte aus. Er landete so, dass er dabei der noch immer lebenden Maria ins weinende Gesicht schaute.
 
   Puterrot versuchte er sich zu erheben, rutschte aber erneut auf dem schmierigen Blut aus. 
 
   Ein Ungar lachte darüber und reichte ihm die Hand. „Ist nicht so leicht!“, sagte er auf Deutsch.
 
   „Halts Maul!“, befahl Jurowski auf Russisch und stand allein auf.
 
   Das Kommando machte sich nun erneut an die befohlene Schlachtarbeit. Ich hörte die kleine Maria immer noch wimmern. Wahre Bestien waren das. Wer konnte Kinder morden? Das waren keine Menschen, sondern Ausgeburten der Hölle, die selbst den Tod verdienten.
 
   Zwei Tschekisten stachen nun um die Wette auf Tatjana ein. Diese wimmerte laut. 
 
   Das Bajonett des einen Schergen hatte sich aber wie bei Jurowski in Tatjanas Kleidung verfangen und ließ sich nicht mehr herausziehen. Durch seine Versuche, es herauszubekommen, riss er den noch lebenden Körper meiner blutenden Schwester von links nach rechts. Dadurch verfehlte wiederum der andere Bandit mit seinen Stößen sein Ziel und das Bajonett landete mal im Bein, mal im Bauch von Tatjana, die jedes Mal trotz des hohen Blutverlustes markerschütternd aufschrie. Nichts ist schlimmer als der schmerzhafte Schrei eines gequälten Kindes, das nicht erfassen kann, zu was Menschen fähig sind. Selbst Wölfe erscheinen nach solchen Taten harmlos. Aller Schmerz, alle Verzweiflung und alles erschütterte Vertrauen lagen in diesen Schreien. Ich werde sie niemals vergessen.
 
   Tränen des unermesslichen Mitgefühls rannen aus meinen Augen. Leid und Schmerz waren nicht mit Worten zu beschreiben. 
 
   Ich hatte mich bisher tot gestellt. Medwedew stieß mir jedoch probeweise das Bajonett ins Bein. Ich konnte nicht anders und stöhnte auf.
 
   „Die lebt auch noch!“, schrie er den anderen zu. 
 
   Er musterte mich neugierig wie ein Schlachter das Lamm. In seinen Augen stand weder Mitleid noch ein schlechtes Gewissen. Medwedew dachte nur nach, wie er seinen Mord an mir am besten bewerkstelligte. Höhnisch auflachend stieß er mir das Bajonett direkt zwischen meine Beine. Der Schmerz war unerträglich und ich verlor fast das Bewusstsein. Jurowski trat hinzu und riss ihm das Gewehr aus der Hand.
 
   „Du sollst sie nicht ficken, sondern umlegen!“, keuchte er und stieß das Bajonett in Richtung meines Halses. Er wollte dort die Halsschlagader treffen, verfehlte diese jedoch. Angstvoll versuchte ich fortzukriechen. Ein weiterer Bajonettstich nagelte jedoch mein Bein am Holzfußboden fest. 
 
   Der Ungar Imre Nagy, der dies getan hatte, sah mich wie eine Schlange an, die man im Garten auf eine Forke spießte. Er lachte auf, als ich mich vor Schmerz krümmte und wand. Ich konnte nun nicht mehr fort. Ihn belustigte das scheinbar. Er war es, der gestern das zweite Stück Kuchen von uns erhalten hatte. 
 
   Ein ebenso großer Schmerz breitete sich vom Magen her in meinen restlichen Körper aus. Das alte Blut schien mehr einer Säure zu ähneln. War es tatsächlich das Blut eines Vampirs? 
 
   In diesem Moment des Schmerzes, des Leids und der Erniedrigung schwor ich Gott ab, der so etwas zuließ, und gelobte Rache. Ich schwor, nicht eher zu ruhen, bis das Menschengeschlecht von Monstern dieser Art befreit war. So etwas soll nie wieder guten Menschen angetan werden. Blut für Blut, den Guten zuliebe. Dafür war ich bereit, selbst zu einem Monster zu werden. 
 
   Jurowski drückte das Gewehr wieder Medwedew in die Hand. Ich konnte nicht mehr entkommen. An einer anderen Stelle war für ihn wohl mehr zu tun. 
 
   „Du wirst schon sterben, Schlange!“, schrie Medwedew. „Hab nur Geduld! Und schönen Dank noch für den Kuchen!“
 
   Erneut stieß er mit dem Bajonett zu. Er hatte sich nun den oberen Unterleib ausgesucht. Das scharfe Messer drang tief ein, da ich am Boden festgenagelt war und nicht fortkonnte. Ein weiterer hilfsbereiter Mordgefährte, der sein Mordgeschäft schon erfolgreich beendet hatte, eilte den beiden zu Hilfe. Sie stachen wild auf mich ein und zerschnitten dabei meine Gedärme. Ich hörte noch einmal meine Mutter.
 
   „Olga …!“ 
 
   „Dein Balg ist schon hin!“, hörte ich Jurowski sagen. „Halt’s Maul, Hexe! Wieso bist du nicht tot?“
 
   „Da liegt Gold!“, schrie Medwedew aufgeregt.
 
   Aus meinem Mieder hatten sich einige Teile des eingenähten Schmuckes gelöst. Auch Jurowski blickte erstaunt.
 
   „Diese Ausbeuterbrut versteckt sogar noch bei der eigenen Hinrichtung ihr Gold! 
 
   Darum sind die Kugeln abgeprallt!“
 
   Für einen Moment hielten die Männer verdutzt in ihrer grausamen Tätigkeit inne und schauten begierig auf das Gold und die Steine.
 
   „Keiner fasst das an!“, befahl ihr Kommandeur. 
 
   „Wer das macht, wird sofort erschossen! Wir bringen das jetzt zu Ende und dann sammelt ihr alles ein!“
 
   Er ließ vom Morden ab, um seine Untergebenen zu überwachen. Er traute ihnen nicht. Zudem war seine eigene Gier erwacht.
 
   „Los, an die Arbeit! Ihr seid solche Dilettanten! Ein Teil von dem Pack lebt noch immer!“
 
   Medwedew sah prüfend in mein Gesicht. Unsere Augen trafen sich. Er stach mir erneut herzlos in den Bauch und spuckte mich an.
 
   „Da hast du sicher keinen Panzer mehr! Nun ist es aus, du kleine Hexe!“
 
   Mir wurde sehr, sehr kalt. Es wurde dunkel und friedlich, ich starb wohl. Das tat endlich nicht mehr weh.
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   Ich spürte Bewegungen. Was war los? Mir war es nicht möglich, mich zu bewegen, aber ich begann mehr und mehr von meiner Umgebung wahrzunehmen. Man schnitt mir wohl gerade meine Sachen vom Leib. Anschließend trug man mich auf einer Bahre aus dem Haus. 
 
   Mühsam versuchte ich die Augen zu öffnen. Das war mir nicht möglich, aber langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Entsetzen schnürte erneut meinen Hals zu. Was hatten diese Bestien uns angetan? War das alles ein Traum oder war ich inzwischen auf der anderen Seite des Lebens angekommen und bereits tot?
 
   Mir war immer noch sehr, sehr kalt. Doch mein Gehör funktionierte auf ungewöhnliche Weise gut. Dadurch gelang es mir, einen ersten Überblick zu gewinnen. Das Tuckern musste von einem Auto sein. Wir befanden uns wohl auf einem Lastwagen.
 
   Von einem Moment auf den anderen war auch mein Geruchsempfinden da. Es war stärker als zuvor und etwas verändert. Jedoch erkannte ich den Geruch von Blut, unserem Blut!
 
   „Habt ihr auch wirklich allen Schmuck abgeliefert?“, hörte ich die misstrauische Stimme eines Mannes. „Ich traue euch Pack nicht!“
 
   Es war die Stimme unseres Peinigers.
 
   Hass floss durch meinen Körper und belebte diesen. Voller rasender Wut hatte ich das Verlangen, ihn anzuspringen und meine Zähne in sein Fleisch zu bohren. Ich wollte ihm das Herz aus dem Leib fetzen!
 
   Doch ich war versteinert und zu keiner Bewegung fähig. Dies vergrößerte mein Entsetzen. 
 
   Kalte Angst bemächtigte sich meiner. Sie wandelte sich kurz darauf in noch größere Raserei, doch es nutzte nichts. Diese Handlungsunfähigkeit ließ mich nur langsam meinen Verstand wiedergewinnen. Ich sollte logisch vorgehen und mich nicht von blinder Wut treiben lassen. 
 
   Es gab nur folgende Möglichkeiten: Ich hatte vielleicht doch überlebt und war durch die Verletzungen blind und gelähmt. Dann würde ich offensichtlich noch sterben. Aber das dürfte bei der Gründlichkeit der Mörder und der Vielzahl meiner Verletzungen unwahrscheinlich sein. 
 
   Eventuell war ich zu einem Geist geworden. Dagegen sprach jedoch, dass ich immer noch auf menschenähnliche Art dachte, hörte und roch. Die letzte Möglichkeit erschien mir deswegen am zutreffendsten. Das Blut des Vampirs aus der geheimen Schatzkammer war echt und wirkte tatsächlich. Mama hatte wie so oft Recht behalten. Die Jahrhunderte hatten der Kraft des bösen Nektars nicht geschadet. 
 
   Oh, jetzt spürte ich etwas! Meine Haut erfühlte die Kühle und Feuchtigkeit der Umgebung. Alles war nass.
 
   Ein rasender Schmerz durchtobte in meinem Körper. Ich spürte den Schmerz der blutenden Wunden und plötzlich einen langsamen, leichten Schlag meines Herzens. Das wenige Blut wurde durch die Adern gepumpt. Es schlug scheinbar wieder.
 
   In der Ferne hörte ich Schüsse und Granatexplosionen.
 
   „Die Front rückt näher! Wann sind wir endlich beim Schacht?“, grummelte ein Begleiter unserer Fahrt.
 
   Ich konnte nur vermuten, dass sie neben uns saßen. Der Wagen kutschierte die leblose Fracht zum geplanten Grab. Die Angst machte mir zu schaffen. Gleichzeitig empfand ich selbst Mordsucht. Ich zwang mich zur Beherrschung.
 
   „Die weißen Banditen schließen scheinbar den Ring um Jekaterinburg“, hörte ich Jurowski nervös sagen. 
 
   „Sie kommen jedoch zu spät! Die Zarenbagage ist tot!“
 
   „Das kann für uns aber böse enden“, wandte einer der Soldaten ein.
 
   „Keiner wird es erfahren! Wir schmeißen sie in den Schacht und sprengen diesen, da findet sie niemand mehr! Dann machen wir uns davon. Jekaterinburg wird aufgegeben.“
 
   Ich spürte das Ruckeln des Wagens deutlich. Mehr und mehr meiner Sinneswahrnehmungen kehrten zurück und ließen mich die Situation immer besser erfassen. Doch noch immer waren meine Muskeln gelähmt. Würde sie noch erstarken? Konnte ich mich überhaupt befreien, wenn sie mich vergruben? 
 
   Wir waren wohl angekommen, weil der Lastwagen hielt. Ich konnte immer noch nicht sehen.
 
   „Schmeißt das Gesindel in die Grube!“ befahl Jurowski.
 
   „Sollen die Ratten ein Festmahl bekommen!“, höhnte Medwedew.
 
   Ich fühlte, wie jemand von meiner Seite genommen wurde, konnte aber nicht sehen, wer es war. Die Rotgardisten trugen die Leiche davon.
 
   Mir war so unendlich kalt!
 
   Sie holten einen weiteren Toten ab. Sollte ich nun unter einer Ladung Erde mein Ende finden? Trotz meines eigenwilligen Zustandes empfand ich Furcht und wollte nicht begraben werden. 
 
   War ich nicht schon gestorben? Konnte das ein Traum oder das Delirium des Todes sein?
 
   „Macht schnell!“, hetzte Jurowski seine Männer. 
 
   „Die Schüsse kommen immer näher. Die Front scheint aufzubrechen!“
 
   Jetzt war ich an der Reihe. Ich roch den Gestank meiner Peiniger, ihren Schweiß, den Geruch des billigen Tabaks und ihr warmes böswilliges Blut. Diesen Geruch werde ich nie vergessen. Sogar ihre pochenden Herzen glaubte ich zu fühlen. Mordlust und Gier stiegen in mir auf. Das waren nicht mehr meine menschlichen Gefühle, sondern die Gefühle eines neuen, mir fremden Wesens. Sie waren stärker als mein Verstand.
 
   Ich schrie auf, doch zum Glück entrang kein Ton meinem Hals. Tobend wollte ich mich auf sie stürzen, doch ich blieb versteinert.
 
   „Hast du das auch gefühlt?“, stieß einer meiner Träger ängstlich hervor.
 
   „Was?“, flüsterte der andere.
 
   „Irgendeine Bewegung! Und mir ist plötzlich eisig kalt. Meine Haare stehen zu Berge!“
 
   „Das ist so mit Leichen, die zucken manchmal“, wiegelte der andere ab.
 
   Ich fiel mehrere Meter zu Boden und schlug auf. Dabei brachen meine Knochen. Man hatte mir wohl nochmals das Genick gebrochen. Der neue Schmerz durchzuckte mich rasend. Ich verlor erneut das Bewusstsein. 
 
    
 
   Als ich wieder erwachte, hörte ich von oben Stimmen.
 
   „Geht hier wirklich alles schief? Die Sprengladung explodiert einfach nicht! So eine Hundescheiße! Die Weißen kommen immer näher! Wir müssen zurück in die Stadt und Säure sowie Benzin holen. Das Pack muss verbrannt werden! Keiner darf sie finden!“
 
   Ihr Plan hatte offensichtlich nicht funktioniert. Sie fuhren noch einmal in die Stadt. Ja, Töten ist schwierig, das Verbergen des Verbrechens ebenso. Die Welt hatte sich gegen sie verschworen.
 
   Von oben hörte ich die Schüsse, hier unten das Getrappel von Tieren. Es waren wohl aufgeregte Ratten.
 
   Nach einigen Minuten konnte ich mich endlich bewegen, auch meine Sehkraft kehrte zurück. Zuerst konnte ich einen Finger, dann ein Augenlid, dann einen Zeh heben. Eine Ratte hatte sich inzwischen an meinem nackten Bein zu schaffen gemacht und biss genüsslich ein Stück Haut heraus. Sie aß von meinem Fleisch.
 
   Ich griff zu. Das erstaunte Tier hatte damit nicht gerechnet und vergaß zu fliehen. 
 
   Angewidert schaute ich dem verängstigten Tier in die Augen und quetschte meine Finger zusammen, bis ich das Fleisch zerdrückt hatte. Der Brei tropfte in meinen Mund. Neue Kraft begann mich zu durchströmen. Die eisige Kälte meines Inneren erwärmte sich leicht. 
 
   So lag ich eine Weile da und jagte auf diese Weise weiter. Es war ein kleines Vergnügen und die erste Mahlzeit. Ich nahm das neue Leben dankbar an. Die Welt der Lebenden hatte mich schlecht behandelt. Jetzt würde ich den Spieß umkehren. 
 
   Nachdem ich etwas Kraft gesammelt hatte, erhob ich mich. Ein bitterer Anblick bot sich mir. Nackt, blutüberströmt und von Wunden zerrissen lag meine gesamte Familie wahllos auf dem Boden, weggeworfen wie Müll. Die Ratten hatten sich inzwischen aus Angst verzogen. 
 
   Eisige Tränen rannen aus meinen Augen und wahnsinniger Zorn erfüllte mein Herz. Nur mühsam gelang es mir, mich zu beherrschen. Ich nahm mir vor, stets den Verstand an die erste Stelle zu setzen, damit es mir nicht wie dem Vampir erginge, dessen Blut mich erweckt hatte. 
 
   Als Erstes verabschiedete ich mich von meinem Vater. Es gibt für ein großes Kind keinen unangenehmeren Anblick als vollkommen entblößte Eltern. Die Wut über diese Würdelosigkeit ließ meinen Hass lodern, doch ich zwang ihn für den Moment hinunter. Papa war wärmer als ich. Vielleicht lag das an dem alten Blut in mir. 
 
   O wie wunderbar er selbst als Toter noch roch! Meine kühlen Tränen mischten sich mit seinem Blut. Ein schauerlicher Gesang des Schmerzes erfüllte das Dunkel der Grube. 
 
   Noch immer spürte ich Liebe tief in meinem Herzen. Ich umschloss diese nun mit meinem Groll. Sie sollte fortan unter Verschluss und mein Geheimnis bleiben. 
 
   Genauso verabschiedete ich mich von meiner Mutter, die mir dieses zweite Leben geschenkt hatte. Wie ein Baby legte ich mich auf ihre blutigen Brüste und ließ blutige Tränen aus meinen Augen rinnen. Auch diese Liebe umschloss ich mit Bosheit. 
 
   Dann nahm ich meinen Bruder, den Zarewitsch, in meine Arme, so wie ich es als älteste Schwester oft getan hatte. Was hatten sie unserem Baby angetan? 
 
   Ich erinnerte mich an sein erstes Lachen, seine Schritte, die von unserer Angst begleitet wurden, er könne sich stoßen. 
 
   Anastasija erschien mir fast lebendig, sodass ich immer wieder prüfte, ob sie nicht doch atmete. Auch die Schwesterliebe umschloss ich mit Wahnsinn und Raserei. Ebenso tat ich es bei Maria und Tatjana.
 
   Keine Ratte wagte sich mehr in meine Nähe. Eine dicke böse Kruste umschloss nun mein Menschsein und forderte seine Herrschaft ein. 
 
   Hätte Papa den Bolschewikenkönig und seine Helfer nur nicht ins Exil geschickt, sondern ihnen das Herz aus dem lebendigen Leib gerissen, wie sie es verdienten. Jetzt musste ich das tun.
 
   Ich würde sie alle bestrafen, auslöschen, langsam und bestialisch, so wie sie es mit uns getan hatten, Auge um Auge, Zahn um Zahn! Es war die einzige Sprache, die dieses Gesindel verstand. Wer schuldig war, sollte seine Strafe erhalten! 
 
   Die Schüsse waren inzwischen sehr laut. Die Kämpfe mussten in unmittelbarer Nähe erfolgen. Wie sollte ich vorgehen?
 
   Von oben drang ein Lichtschein herein. Es schien Tag zu werden. Würde ich das Licht vertragen oder stimmten die Geschichten, die man sich erzählte? Wie kam ich hier heraus? Die Wände des Schachtes waren sehr steil. 
 
   Dann hörte ich den Lastwagen. Sie kamen zurück.
 
   Ich ging schnell in das Innere, um einen Ausweg zu suchen. Neu war, dass mir das Dunkel keine Furcht einjagte. Die Welt des Lichts hatte sich als grausamer erwiesen. Ich spürte, dass die hier lebenden Tiere sich vor mir fürchteten.
 
   Inzwischen fühlte ich mich auch gestärkt. An einem Stein erprobte ich meine Kraft. Er musste etwa drei Zentner wiegen und ich hätte ihn normalerweise nicht bewegen können. Doch es gelang mir mit etwas Kraftanstrengung, ihn zu bewegen. Die Geschichten waren also wahr. 
 
   Die Wege, die ich fand, endeten leider nach einigen Metern. Das Erdreich war in die schlecht gesicherten Stollen eingebrochen. Es waren eben russische, die schon so manchem fleißigen Bergmann das Leben gekostet hatten.
 
   Stimmen drangen nun von oben zu mir. Jemand wurde herabgelassen. Leise schlich ich zurück. 
 
   „Sei vorsichtig!“, hörte ich jemanden rufen. 
 
   Ich erkannte die Stimme. Es war jemand aus dem Bataillon unserer Bewacher. Mein Herz pochte wild vor Mordgier. 
 
   „Willkommen!“, dachte ich. 
 
   Die Zeit der Rache war gekommen. Jetzt sah ich den Mann. Das Seil hing von oben auf den Boden der Grube herunter. Ich roch seinen stinkenden, schwitzigen Körper und hörte sogar sein Herz schlagen. 
 
   „Bind immer nur einen fest. Wir ziehen ihn dann hoch!“ rief Jurowski. 
 
   Sie wollten die geschändeten Leichen scheinbar wieder nach oben ziehen. 
 
   Die Furcht, dass die Weißgardisten dieses Gebiet bald eroberten, da die Front nur noch wenige Hundert Meter entfernt war, trieb sie an. Jetzt wollten sie ihr Verbrechen auf andere Weise vertuschen. 
 
   Der Soldat band meine kostbare Mutter mit den Füßen an das Seil. Ich kochte, rang aber um Beherrschung. Irgendwie musste ich aus dem Gefängnis herauskommen. 
 
   Wie ein Schlachttier wurde meine geschändete Mutter mit den Beinen zuerst und mit nach unten hängenden, aufgelösten und blutverklebten Haaren nach oben gezogen.
 
   „Bekommt ihr die Schlampe hoch?“, schrie der Mann von unten. 
 
   Seine Herzlosigkeit würde ihn sein Herz kosten.
 
   „Kein Problem“, riefen die oberen.
 
   Das Seil wurde wieder nach unten gelassen. Der Bolschewik hatte sich inzwischen eine Papyrus angezündet. Ich roch den widerlichen billigen Tabak. Beim Anzünden musste ein Lichtschein bis zu mir gedrungen sein.
 
   „Ist da wer?“, fragte der Soldat vorsichtig, sich wohl selbst Mut machend.
 
   Erwartete der Narr, dass jemand antwortete? 
 
   „Was ist los?“
 
   „Ich weiß nicht, ich hab da irgendetwas gesehen.“
 
   „Scheiß nicht in deine Hose, da sind Ratten unten!“
 
   Der Soldat band nun Anastasija auf die gleiche würdelose Weise fest. Man zog sie nach oben. Nackt baumelte sie am Seil. 
 
   Ich beschloss, jetzt zu handeln. Es konnte nämlich sein, dass die oberen Männer in ihrer hinterhältigen Manier beschlossen, sich des Zeugen hier unten zu entledigen. Die Bolschewiken hatten sich als hinterlistig erwiesen.
 
   Schuldig war er genug. Seine herzlose Art zeigte, dass er längst abgestumpft war. Blut klebte an seinen Fingern und verdunkelte seine Seele.
 
   Damit man oben keinen Verdacht schöpfte, musste ich schnell handeln. Ich fühlte mich ihm zwar körperlich überlegen, hatte aber noch nie gekämpft. So riet der menschliche Teil zur Vorsicht, der andere zum sofortigen kaltblütigen Mord! 
 
   Ich schlich mich von hinten an ihn heran, als er Tatjanas Leichnam vorbereitete. Mit der rechten Hand umklammerte ich seinen Mund und versuchte ihm das Genick zu brechen. Er wand sich aber so vor Schreck, dass es mir nicht gelang.
 
   Ich ließ meine Hand nicht von seinem Mund und drückte nun mit meinem linken Arm seinen Hals ab. Es durfte kein Laut nach oben dringen. Wir rangen und ich musste leider feststellen, dass meine Kraft geringer war, als ich in meinem Zorn vermutet hatte. Wir waren durch die Kraft seiner Angst etwa gleichstark. Der Überraschungseffekt gab mir aber einen gewissen Vorteil und die bessere Position.
 
   Wir wühlten inzwischen auf dem Boden miteinander. Ich musste schnell handeln und hatte keine Zeit zum Nachdenken. Meine Zähne gruben sich in seinen Hals, doch die Haut und die Muskeln widerstanden meinem Biss. Ich bemerkte das Entsetzen des Mannes, aber ich ließ nicht los und biss tiefer und tiefer wie ein Kampfhund. Endlich spürte ich Blut aus seiner Wunde rinnen. Ich biss noch tiefer. Das Blut begann warm zu laufen und endlich zu spritzen. 
 
   Das Seil wurde bereits heruntergeworfen. Noch immer rang der Mann und kämpfte um sein Leben. Ich wandte alle Kraft auf, meine Kiefermuskeln verkrampften sich bereits, aber es ging um alles! Meinen Kopf hin und her bewegend, riss ich seine Wunde weit auf. Noch mehr Lebenssaft sprudelte hervor und nahm ihm alle Kraft. 
 
   Ich hatte meinen ersten Kampf knapp gewonnen. Aber das Blut schmeckte ganz anders, als ich geglaubt hatte. Dieses Getränk war bitter, doch es wärmte mich und gab mir neue Kraft. 
 
   Um die Häscher nicht misstrauisch zu machen, beschmierte ich meinen nackten Körper schnell mit Sand und mischte so das frische Blut. Dann band ich das Seil um meine nackten Beine und ruckte am Seil. 
 
   Die Rotgardisten zogen mich hoch. Niemand schöpfte bis jetzt Verdacht. Die Männer schmissen mich achtlos auf die Erde und banden das Seil los. Eigentlich wollte ich mich bei der nächsten Gelegenheit auf sie stürzen, doch in dem Moment kam von der Seite eine Einheit fliehender Rotgardisten herbeigerannt.
 
   „Haut schnell ab!“, schrien sie. „Die Weißen brechen gerade durch die Front und sind hinter uns her!“
 
   „Verflucht!“, schrie einer der Männer, die mich hochgezogen hatten. „Wir müssen uns beeilen!“
 
   Sie ließen das Seil abermals hinunter. Doch niemand nahm es. 
 
   „Was ist da unten los? Melde dich, Sergej, du Schwachkopf!“
 
   Keine Antwort kam zurück. 
 
   Die Männer wurden aufgeregt und schauten in die Grube, konnten jedoch nichts sehen.
 
   „Einer muss runter und nachsehen, was dort los ist!“, befahl Jurowski.
 
   Ich nutzte diese Aufregung, da keiner zu mir schaute, um mich in die nahen Büsche wegzurollen und zu fliehen. Das Gewehrfeuer peitschte inzwischen sehr nahe und Granaten explodierten in einiger Entfernung. Schreie und Gebrüll gingen hin und her.
 
   „Sergej, was ist los?“, riefen die nervösen Rotgardisten immer wieder frustriert hinunter. Sie ahnten, dass etwas nicht stimmte.
 
   „Ich glaube das einfach nicht! Geht denn alles schief?“ Jurowski war außer Rand und Band.
 
   Sie ließen einen weiteren Mann zum Nachsehen hinunter. Ich kroch nun, so schnell ich konnte, in die Richtung der Gefechte. Das war meine einzige Chance. An einer geeigneten Stelle wühlte ich mich in den Boden und bedeckte mich mit Erde und Laub. Durch mein gutes Gehör konnte ich noch immer das entfernte Gespräch vernehmen.
 
   Der im Loch angekommene Mordscherge schrie entsetzt herauf. 
 
   „Jemand hat Sergej den ganzen Hals zerfetzt! Vielleicht lebt ein Bär hier unten!“ 
 
   Ängstliches Schweigen breitete sich aus. 
 
   „Mach schnell und pass auf!“, befahl Jurowski.
 
   Sie zogen wohl wieder jemanden aus meiner Familie hoch.
 
   „Wo ist die Dritte?“, hörte ich die Männer verdutzt rufen. 
 
   „Hexerei!“, rief einer. „Mir war schon die ganze Zeit komisch zumute.“
 
    
 
   Sie machten trotzdem weiter. Neue Geschosse pfiffen durch die Luft, ebenso explodierten weitere Granaten. Die Front brach auf.
 
    
 
   „Weg hier! Schnell, uns bleibt keine Zeit! Die anderen beiden müssen wir später holen!“
 
   Sie zogen den Mann aus der Grube heraus. Ich hörte sie eilig wegfahren. 
 
   Meine Rache musste vorerst warten, aber sie wurde nur verschoben.
 
   Die Gefechte fanden in meiner unmittelbaren Nähe statt. Soldaten huschten durch das Gebüsch. Die letzen Rotgardisten flohen.
 
   Vorsichtig wie ein Salamander kroch ich weiter. Ich konnte kaum sehen, da das Morgenlicht ungeheuerlich in meinen Augen schmerzte. Dieses Leiden vergrößerte sich mit jedem Augenblick.
 
   Wie sollte ich mich verhalten, wenn ich die Unsrigen traf? Was würden sie zu einer vollkommen nackten Person sagen? 
 
   Ich legte mich in eine Mulde und bedeckte mich zur Tarnung wieder mit etwas Reisig und Erde. 
 
   Vorerst musste ich abwarten und meine Situation durchdenken. Wie sollte ich mein neues Leben führen? Es gab so viel zu regeln.
 
   Doch meine wesentliche Aufgabe würde ich nie vergessen. Sie hieß Rache.
 
   Jurowski, Medwedew, Nagy und ihr anderen Bestien! Ich werde euch alle finden, einen nach dem anderen!
 
    
 
    
 
    
 
   

Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihnen das Buch gefallen hat und Sie es weiter empfehlen.
 
    
 
    
 
   Der Folgeband  trägt den Titel : 
 
    
 
   Zarin der Vampire. Böse Spiele.
 
    
 
    
 
   Die spannende Handlung in Russland als auch in Berlin steuert darin auf weitere Höhepunkte zu. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Preisgünstige Druckausgaben meiner Bücher erhalten Sie bei Amazon. Wäre das nicht ein spannendes Geschenk?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   

Historische Bilder
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Olga – älteste Tochter des Zaren Nikolaus II.[image: ]
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/6/6b/Olgachair.jpg
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   Zar Nikolaus der II. Und sein Sohn Alexei (13 Jahre alt) in der Gefangenschaft 1918 in Tobolsk (wenige Wochen vor ihrer Ermordung)
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Zar und seine Familie bewunderten und erstrebten ein bodenständiges Leben und erzogen im Gegensatz zu anderen Herrscherhäusern ihre Kinder selbst.
 
   

Olga, Tatjana, Maria und Anastasia
 
    
 
    [image: ] [image: ] 
 
    
 
   Die Zarin und ihre Töchter Tatjana, Olga, Anastasia und Maria (1915).
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   Stammbaum der Zarenfamilie 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   

 
 
   Nikolaus II. Zar vonRussland (Gemälde von Earnest Lippgart)
 
    
 
    [image: ]Russhttp://de.wikipedia.org/w/index.php title=Datei:Nicholas_II_of_Russia_painted_by_Earnest_Lipgart.jpg&filetimestamp=20100923000325land)
 
   

 
 
    
 
   Weitere Bücher
 
    
 
    
 
   Tatana Fedorovna: Hexen Kuss 
 
    
 
   ist eine abenteuerliche und sehr lustige Fantasy-Liebesgeschichte für junge oder jung gebliebene Leser ab 14 Jahre.
 
   Die ersten beiden Teile der Saga sind bereits erschienen. 
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Dschinpa Losang: Glücklichsein durch Buddhismus Meditation Yoga Tantra. Das goldene Fundament
 
    
 
   ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem ich als Koautor-in mitgewirkt habe. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks und gehörte 2012  zu den am häufigsten verkauften eBooks zum Thema Buddhismus.
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